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Meine Berge leuchten wieder 
Menschen fern und nachtbelaut. 
Alime wieder Heimatodem, 
Wälder rauschen laut. 


Neusalz — Zwirnfabrik der Firma J. D. Gruschwitz und Söhne — 1899 


Deutschlandtreffen der Schlesier 
13. -— 15. Juni 1969 - Hannover-Messegelände 
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Und wie Kinder mich umringen 
Meine Quellen in der Nacht. 
Stehe stumm am Silberwasser, 
Wo's durch dunkle Erlen lacht — 


Funkeln Sterne — rings in Weiten 
Hört man keinen Menschenlaut. 
Meine Berge leuchten wieder 


Zauberstill und nachtbetaut. 
Carl Hauptmann 
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Leidenschaftliches Pro und Contra 


Der Leitspruch des 1. Bundestreffens der 
Schlesier in Köln im Jahre 1950 „Schlesien 
meldet sich zu Wort“ deckt sich mit dem des 
Jahres 1969 „Recht für Schlesien“. Wir wer- 
den auch in Zukunft nicht müde werden, um 
das Recht, nicht nur um das einwandfreie 
Recht der Millionen von Östvertriebenen auf 
ihre Heimat zu kämpfen, sondern um den 
Rechtsgedanken überhaupt; denn die An- 
erkennung des uns zugefügten gigantischen 
Unrechts könnte einen für die ganze Welt 
geradezu tödlichen Präzedenzfall schaffen. 

Deshalb unser unermüdlicher Kampf um 
und für das Recht und gegen diejenigen — 
besonders in Deutschland — die offen oder 
versteckt für eine Preisgabe dieses klaren 
Rechtsanspruchs, noch dazu ohne jede Ge- 
genleistung, eintreten! So etwas sei nur in 
Deutschland möglich, erklärte mir kürzlich 
ein ausländischer Publizist. Dem ist nichts 
hinzuzufügen! 

Das penetrante Anerkennungs- und Ver- 
zichtgeschrei artet immer stärker „zu einer 
intellektuellen Epidemie auf Kosten der Ver- 
nunft“ aus. 


Gegen dieses verantwortungslose Spiel 
müssen wir mit allen uns zur Verfügung 
stehenden legalen Mitteln ankämpfen, — und 


nicht nur wir! Es mehren sich erfreulicher- 
weise die Stimmen, die immer dringender 
fordern, die Clique der intellektuellen Mei- 


nungsmacher, insbesondere bei den Massen- 
medien, endlich energisch zur Ordnung zu 
rufen. Wir denken hierbei besonders an die 
große Schar hochbezahlter politischer Halb- 
denker, die sich beim Deutschen Fernsehen 
tummeln und mit deren unausgegorenen Ela- 
boraten wir tagtäglich berieselt werden. Sie 
treten nicht nur bedenkenlos, unter Miß- 
achtung des Grundgesetzes, für weitgehende 
Anerkennung der „DDR“ und Verzicht auf 
den deutschen Osten ein, sondern treiben auch 
fortlaufend eine geschickte Schleichwerbung 
für die extremistischen außerparlamentarischen 
Kräfte in der Bundesrepublik, die unsere 
Straßen in ein Schlachtfeld verwandeln möch- 
ten. 

Wir Heimatvertriebenen sollten uns an die 
Spitze derjenigen stellen, die diesen groben 
Mißbrauch der Meinungsfreiheit und den uns 
täglich servierten vorgefertigten einseitigen 
Thesen dieser Teledemagogen Schach bieten! 
Unsere Bundestreffen sind hierzu eine vor- 
zügliche Gelegenheit. Die Mehrheit des 
deutschen Volkes wird es uns danken, wenn 
wir unmißverständlich dafür eintreten, daß 
einwandfreie deutsche Rechtspositionen nicht 
preisgegeben und die Grenze der Meinungs- 
freiheit endlich strikt beachtet werden. 

Dr. Walter Rinke 
Ehrenvorsitzender 
der Landsmannschaft Schlesien 


Protest der Landsmannschaft Schlesien 


Die Landsmannschaft Schlesien erhebt 
schärfsten Protest gegen die von den 
SPD-Bezirken Hessen-Süd und Schleswig- 
Holstein erhobenen Forderungen nach 
Erfüllung der kommunistischen Pläne zur 
Verwirklichung der Spaltung Deutschlands. 

Wer sich Diktaturen anpaßt, ob im In- 
neren oder nach außen, wird zum Mit- 
läufer der brutalen Gewalt und vergeht 
sich an den demokratischen Grundsätzen 
der Freiheit und des Rechts. 

Der Anspruch auf Einheit und Freiheit 
Deutschlands entspriht dem Gebot des 
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Grundgesetzes und dem Mehrheitswillen 
der Deutschen. Wer sich den sogenannten 
Realitäten, wie sie durch einseitige Macht- 
handlungen geschaffen worden sind, beugt, 
mißachtet und verhöhnt den demokratischen 
Willen der Deutschen und das Recht auch 
des deutschen Volkes auf einen Frieden in 
Freiheit. 

Die Landsmannschaft Schlesien wird jedem 
widersprechen und sich entgegenstellen, der 
auf Kosten Deutschlands eine „Appeasement- 
Politik“ gegenüber dem Kommunismus 
betreibt. 


Gruschwitz vor hundert Jahren 
mitgeteilt von Rudolf Schönthür 


Über das wichtigste Industrieunternehmen 
der Vaterstadt gibt es eine ganze Reihe von 
Gesamt- und Einzeldarstellungen. Hier seien 
nur die zum 125. Gründungstage am 2. 
Januar 1941 herausgegebene Jubiläums- 
schrift!) und die Aufzeichnung „Grusch- 
witz - 150 Jahre" von Paul Lehnert?) er- 
wähnt. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß in solchen Aufzeichnungen nüchtern- 
sachlich über Tatsachen und Entwicklungen 
berichtet wird. Was ihnen abgeht, ist der 
Reiz des unmittelbaren Erlebens, wie ihn 
nur die Reportage zu vermitteln vermag. 
Solche Erlebnisberichte hat es auch schon 
gegeben, ehe die Bezeichnung Reportage 
aufkam. Sie wurden unseren Altvorderen 
freilich nicht so ohrengerecht durch Rund- 
funk und Fernsehen dargeboten; sie mußten 
sich schon die Mühe machen, sie schwarz 
auf weiß zu lesen. Und sie fanden sie vor- 
nehmlich in den Wochenblättern, die darum 
heute für uns eine reiche Quelle bilden. 

Wir haben in unserem Heimatblatt bereits 
wiederholt aus einer solchen geschöpft und 
manches Interessante aus einer jüngeren 
Vergangenheit erfahren. Es ist die 1868 be- 
gründete, in Neusalz erscheinende Wochen- 
zeitung der Brüdergemeine „Herrnhut”. 
Ihr sind die beiden Veröffentlichungen 
entnommen, die hier wiedergegeben werden. 
Es handelt sich zum einen — stellenweise 
auch weiter ausholenden — Bericht über 
eine Betriebsbesichtigung bei Gruschwitz, 
zum anderen um die Eröffnung einer Volks- 
küche; wir würden solche Einrichtung als 
Kantine bezeichnen. Beide Ereignisse liegen 


genau hundert Jahre zurück. Die beiden 
Reportagen sind nahezu wortwörtlich 
wiedergegeben, um den Reiz des unmittel- 
baren Erlebens nicht zu beeinträchtigen. 
Es sind also auch Ausdrücke und Bezeich- 
nungen übernommen worden, die der heu- 
tigen Generation nicht mehr geläufig sind. 
Sie sind in Fußnoten erläutert. Lesen Sie 
nun, wie unser Berichterstatter 1869 die 
Gruschwitz’sche Fabrik sah und erlebte. 
Wem wir die plastisch-anschaulichen Schil- 
derungen verdanken, wissen wir nicht, 
denn die Arbeiten sind nicht ausgezeichnet. 
Vermutlich war es der Herausgeber selbst. 


Die Flachsspinnerei und Zwirnfabrik von 
J. D. Gruschwitz und Söhne in Neusalz a. O.) 


Am südlichen Ausgang der Stadt, gegen- 
über der an der Breslauer Chaussee 
gelegenen Brauerei der Brüdergemeine, 
erblickten wir vor noch nicht ferner Zeit, 
rechter Hand neben dem Gottesacker einen 
Weinberg — besser gesagt — einen Wein- 
garten, eingefriedigt von einem recht un- 
schönen, sehr baufälligen Plankenzaun, 
welcher sein Aufrechtstehen zum Teil nur 
dem darin verwachsenen wilden Strauch- 
werk zu danken hatte. Neben dem an 
diesem Weingarten hinführenden Feldweg 
breitete sich ein, zwar mit spärlichem Rog- 
gen bebautes, aber doch ziemlich ödes 
Sandfeld aus, was den Vorübergehenden, 
obgleich noch in Schlesien wandelnd, doch 
lebhaft an die sandige Mark, „des weil.) 
heiligen römischen Reiches Streusandbüchse" 
erinnerte. So sah es noch zu Ende der 


Auf der Rückseite der Aufnahme von 
Gruschwitz aus dem Jahre 1899 stand: 
Neusalz a. O., Zwirnfabrik der Firma J. D. 
Gruschwitz und Söhne. Die Gründung dieser 
auf dem Kontinent bedeutendsten Leinen- 
Zwirnfabrik fällt in das Jahr 1816. Ihre 
Absatzgebiete erstrecken sich heute über 
alle fünf Erdteile. Die Zahl der im Neu- 


salzer Etablissement beschäftigten Personen 
beläuft sich annähernd auf 2000. Die Firma 
J. D. Gruschwitz und Söhne besitzt noch in 
drei anderen Orten Schlesiens, Grünberg, 
Lauban und Konstadt, Zweigniederlassungen, 
in denen Hanfgarnspinnerei, Bindfaden- 
fabrikation, Bleicherei und Rohflachs- 
zubereitung betrieben werden. 
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vierziger Jahre aus, und jetzt erblicken wir 
statt des alten verwitterten Bretterzauns 
einen netten, weiß angestrichenen Staketen- 
zaun, der den jetzt dem Gottesacker zu- 
geteilten Garten umgibt und darüber hinaus 
ein üppig grünendes und blühendes Gebüsch 
von allen möglichen Ziersträuchern, Laub- 
und Nadelbäumen, und daraus erschallt in 
jetziger Frühlingszeit munterer, lustiger 
Vogelgesang, ja am späten Abend und fast 
die ganze Nacht hindurch ertönt das Lied 
der Meistersängerin, der kleinen im un- 
scheinbaren grauen Gewand herumhüpfen- 
den Nachtigall, die sich hier vorzugsweise 
gern aufzuhalten scheint. Treten wir hinein 
in das Gebüsch durch eine jedem anständig 
Gekleideten offenstehende Pforte, so be- 
finden wir uns in einer allerliebsten Park- 
anlage, die in kaum zwei Jahrzehnten auf 
jenem oben erwähnten dürren Sandacker 
herangewachsen, auch ein Zeugnis davon 
ablegt, was Fleiß und Kunst auch dem 
elendsten Boden in verhältnismäßig kurzer 
Zeit abzuringen vermag. 

Doch wir wollten ja von der Fabrik 
erzählen; wir sehen auch schon den 145‘) 
hohen Schornstein und mehrere imposante 
Gebäude durch das Grün der Bäume schim- 
mern und nähern uns, den Weg durch den 
Park verfolgend, zwischen dem schönen mit 
einem Aussichtsturm versehenen und einer 
Veranda verziertten Wohngebäude des 
Bruders Alexander Gruschwitz und einem 
davor befindlichen Wasserbassin mit Spring- 
brunnen dahinwandelnd, dem Haupteingang 
und treten in den großen, geräumigen Fabrik- 
hof. Der aus dem Gebäude linker Hand 
tretende Portier verweist den Fremdling 
in das gegenüber liegende Comptoir. Ob- 
gleich dem Fremden der Eintritt in die 
Fabrikräume aus naheliegenden Gründen 
nicht ohne weiteres und in letzter Zeit 
überhaupt eigentlich gar nicht mehr ge- 
stattet ist‘), so ist ja doch auc hier die 
Regel nicht ohne Ausnahme, und so wolle 
uns der freundliche Leser, mit gütiger Er- 
laubnis der Besitzer, die zwar unserem als 
Cicerone’) notwendigen aber vielfach 
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mangelhaftem Verständnis, grad zu diesem 
Zweck mit Belehrungen zu Hilfe zu kommen 
leider nicht gewillt waren, im Geist auf 
einem Gang durch die Räume dieses Eta- 
blissements begleiten. Zuvor nur einen 
kurzen Abriß der Geschichte der Fabrik. 

Der Vater der jetzigen Besitzer, Bruder 
Johann David Gruschwitz®), Webermeister 
im hiesigen Brüderhaus, begründete das 
Geschäft am 2. Januar 1816, indem er sehr 
klein und mit geringen Mitteln eine 
Zwirnerei etablierte, und zwar mietweise 
in dem Hause, welches jetzt freilich in ganz 
veränderter Gestalt und Schöne, der ältere 
der beiden Brüder, Kommerzienrat Heinrich 
Gruschwitz ?), besitzt. 

Als das Geschäft sich immer mehr aus- 
breitete und mit Handarbeit allein nicht 
mehr bewältigt werden konnte, wurde da- 
selbst ein Roßwerk !®) angelegt, und als auch 
das sich als unzureichend erwies, im Jahre 
1844 der Grundstein zum neuen Fabrik- 
gebäude gelegt. Diese erste Anlage kam 
dann Ende des Jahres 1845 mit vorläufig 
einer Dampfmaschine von 25 Pferdekraft ") 
in Betrieb. Im Jahre 1845 traten die beiden 
Söhne, Heinrich und Alexander, als Teil- 
nehmer des Geschäfts ein und führen seit- 
dem die Firma J. D. Gruschwitz und Söhne. 
Der Vater, ein treues und geschätztes Mit- 
glied unserer Gemeinde, dessen unerschüt- 
terliches Vertrauen auf des Herrn Hülfe 
und seinen Segen wahrlich nicht beschämt 
worden, starb im Jahre 1848 (7. 1.), seine 
Gattin, die ihm treue und fleißige Gehilfin 
und stille Wohltäterin der Armen war, 
folgte ihm im Jahre 1856. 

Im Jahre 1846 trat die Brüdergemeine 
mit einem entsprechenden Kapital als stille 
Teilnehmerin in das Geschäft ein, und das- 
selbe wuchs und blühte und vergrößerte 
sich nun von Jahr zu Jahr; nur einmal 
wurde dasselbe aufs ernstlichste heimge- 
sucht, indem am 15. August des Jahres 1858 
an einem Sonntag um die Mittagszeit die 
Flammen aus dem großen Fabrikgebäude 
schlugen und dasselbe in einigen Stunden 
mit allem Inhalt in Schutt und Asche leg- 


ten. Der Schaden mochte sich auf nahe an 
100000 Taler belaufen. Noch im Oktober 
desselben Jahres wurde der Grundstein zum 
neuen Gebäude gelegt, dasselbe im folgen- 
den Jahr vollendet und dem Betrieb wieder 
übergeben. 12) 

Dieses neue vier Stockwerk hohe 170‘ 
lange, 60° tiefe, ganz in Stein und Eisen 
ausgeführte Hauptgebäude, mit seinen vier 
Ecktürmen )) fällt uns beim Eintritt in den 
Fabrikhof zuerst in die Augen, und steht 
dasselbe als eine Zierde unserer Stadt und 
ganzen Umgegend da. Zur Rechten sehen 
wir einen drei Stockwerk hohen Wasser- 
speicher, links stößt an das Hauptgebäude 
das Maschinen- und Kesselhaus und in rech- 
tem Winkel nach dem Eingang zu das jetzt 
ebenfalls auf vier Stockwerk erhöhte 135’ 
lange ältere Fabrikgebäude. Um aber den 
Verwandlungsprozeß von Flachs zu Zwirn 
von Anfang an beobachten zu können, 
müssen wir vorerst durch das Hauptgebäude 
hindurch, um zu der hinter demselben ste- 
henden ebenfalls von Stein und Eisen er- 
bauten nur einstöckigen, 130° langen, 90' 
tiefen Hechelei !%) zu kommen. Doch treten 
wir erst noch beim Durchgang durch das 
Hauptgebäude in den links gelegenen 
Maschinenraum, in welchem die alle Ma- 
schinen in Bewegung setzende Kraft erzeugt 
und sich von da vermittelst Transmission 
und Wellenleitung in alle Räume ausbreitet. 
Hier sehen wir vier Dampfmaschinen von 
zusammen ca. 200 Pferdekraft und auch die 
erste Maschine, die vor 24 Jahren schon in 
Tätigkeit war, sehen wir seitab in beschei- 
denem Raum nach wie vor noch ihre Schul- 
digkeit tun. Die Verkuppelung und Ver- 
schiedenheit der Maschinen lassen es wohl 
erkennen, daß dieselben nach und nad, je 
nach dem Bedürfnis und dem von Jahr zu 
Jahr mehr erforderlichen Kraftaufwand 
entsprechend, eine der anderen zu Hilfe 
gebracht worden, nichtsdestoweniger macht 
das Ganze doch, namentlich auf den Laien, 
einen großartigen Eindruck 

In vier resp. fünf Cornwallis’schen Kes- 
seln von 33° Länge und 6' Weite wird der 


nötige Dampf erzeugt; die Kesselöfen ver- 
speisen an Feuerungsmaterial täglich ca. 
75 t Steinkohle. Durch eine Nebentür treten 
wir aus dem Maschinenraum und wenden 
unsere Schritte nun dem Hecheleigebäude 
zu. Dasselbe steht seiner größeren Feuer- 
gefährlichkeit wegen isoliert und wird durch 
Oberlicht, d. h. durch teilweise Glasbeda- 
chung, im Inneren erhellt. Unangenehmer, 
durch das Hecheln des Flachses entstehender 
Staub erfüllt diese Räume; in möglichster 
Entfernung desselben sind mehrere Wind- 
regulatoren angebracht, ähnlich den kleinen 
Windrädern, die man in früherer Zeit hier 
und da in den Stubenfenstern zu sehen 
Gelegenheit hatte, die ja auch den Zweck 
hatten, die schlechte Luft aus dem Zimmer 
zu entfernen. Diese, von 3 - 4‘ Durchmesser 
und durch Treibriemen in fortwährender 
Bewegung erhalten, erzeugen wirklich einen 
nicht unbedeutenden Luftzug und tragen viel 
zur Reinigung der Luft bei. Wir sehen hier 
an 120 Arbeiterinnen in langen Reihen an 
den Hechelbänken stehend, emsig beschäftigt, 
den ihnen übergebenen rohen Flachs mit 
geübter Hand so durchzuhecheln, daß er 
schön geglättet den Vorspinnmaschinen 
übergeben werden kann. Außerdem stehen 
hier auch noch zehn Hechelmaschinen, de- 
nen zuzuschauen, wie sie den ihnen über- 
gebenen Flachs selbst wenden und in kurzer 
Zeit ihn auch gehörig durchgehechelt haben 
(diese aber wirklih nur Flachs), ist 
wirklich interessant. Doch vermögen diese 
Maschinen grad immer noch nicht der Hände 
Arbeit vollständig zu ersetzen, da bei der zu 
raschen Arbeit, namentlich von den feineren 
Sorten Flachs, zu viel in das Werg und da- 
durch zu weniger wertvoller Qualität ver- 
arbeitet wird. Hinter dem Hechelgebäude 
steht die, jetzt andern Zwecken dienende, 
frühere Gasanstalt der Fabrik. Nachdem in 
der Stadt eine solche errichtet '®), wird das 
Gas, der zur Erleuchtung der Fabrikräume 
notwendigen ca. 600 Flammen, aus dieser 
entnommen. Wir gehen jetzt in den im 
Hauptgebäude parterre gelegenen Vor- 
spinnsaal, wo das nun vorbereitete Material 
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durch sogenannte Auflage-Maschinen erst 
zu Bändern, d. h. zu ungefähr 1‘ 16) breiten 
Streifen aneinandergefügt und diese Bänder 
wieder zu lose zusammengedrehten Faden 
auf große Spulen gesponnen werden, Diese 
Faden gehen dann über mehrere Vorspinn- 
maschinen, in denen sie nach und nach ge- 
strekt und zu einem intensiveren Faden 
sich gestalten. Diese so gehörig vorgespon- 
nenen und wieder auf Spulen aufgewickelten 
Fäden werden nun mittels eines Aufzuges 
in die im zweiten und dritten Stock befind- 
lichen Räume spediert und hier den Fein- 
spinnmaschinen und weiterhin den Zwirn- 
maschinen übergeben. Hier sind nun 12 000 
Spindeln in rascher Bewegung, um die 
Fäden nach den verschiedenen Nummern 
auszuspinnen, und wenn wir beim Anblick 
solcher Spinnerei und in Erwägung dessen, 
daß in dieser einen Fabrik allein schon in 
einer Woche durchschnittlich aus ca. 250 
Zentnern Flachs ca. 260 Schock !”) Garn und 
Zwirn gesponnen wird, so fragen wir uns 
unwillkürlich, wie viele fleißige Hände ge- 
hören dazu, um diesen Faden zu vernähen? 
Derselbe erreicht nämlich in einer Stunde 
schon eine Länge von ca. acht Millionen 
rheinländischen Fuß'2), — würde aber in 
den 72 Arbeitsstunden der Woche '?) so lang, 
daß unsere Erdkugel, den Umkreis derselben 
5400 Meilen gerechnet, reichlich viermal 
mit diesem in einer Woche gesponnenen 
Faden umzogen werden kann. 

In dem im vierten Stockwerk gelegenen 
Saal befinden sich ein Trockenapparat und 
die Weifen 2). Von diesem obersten Saal 
aus lohnt es sich wohl, den auf die Stadt 
zu gelegenen Eckturm des Gebäudes zu 
besteigen und von hier oben aus sich an 
einer, für unsre Gegend wenigstens, recht 
netten Aussicht zu erfreuen. Im Vordergrund 
der das Fabriketablissement umgebende 
Park, daran die Stadt in ihrer doch nicht 
ganz unbedeutenden Ausdehnung, (die 
Hauptstraße von Süden nach Norden ist 
genau \ Meile?!) lang) mit ihren drei 
Kirchen und mehreren sich durch die hohen 
Schornsteine auszeichnenden Fabrikan- 
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lagen, und hinter der Stadt die Oder, die 
an dem schönen Eichwald sich hinschlän- 
gelnd dem Bild einen lieblichen Charakter 
verleiht. Nach Südost sehen wir das Schloß 
des Fürsten von Carolath und in derselben 
Richtung weiterhin bei klarer Atmosphäre 
die Türme von Glogau. Nach Süden und 
Westen begrenzt das sogenannte Katzen- 
gebirge den Horizont. In zwei Jahren viel- 
leicht können wir von dem Turm aus auch 
das dahineilende Dampfroß beobachten, 
wenigstens ist jetzt mit dem Bau der Bahn 2) 
begonnen, und nur einige hundert Schritt 
von diesem Gebäude entfernt soll der Bahn- 
hof angelegt werden, was dem Etablisse- 
ment natürlich sehr zustatten kommen würde. 
Wir verlassen den Turm, steigen die vier 
Stockwerke. auf einer eleganten eisernen 
Wendeltreppe herab und richten unsere 
Schritte dem großen Flügelgebäude zu, in 
welchem die Appreturmaschinen aufgestellt 
sind. Einige größere Räume dienen zum 
Packen der fertigen Ware, und außerdem 
sind hier die Zeichenstube mit einer Schnell- 
presse zum Anfertigen der massenhaft ge- 
brauchten Etiketts usw. Noch haben wir die 
in großartigem Maßstab angelegte Färberei 
zu besuchen. Dieselbe ist vor drei Jahren 
ebenfalls aus Stein und Eisen erbaut 175‘ 
lang, 50° tief. Eine eigene Dampfmaschine 
von zehn Pferdekraft kommt den einfachen 
mechanischen Verrichtungen der Arbeiter 
als Wasser pumpen und dergleichen zu 
Hilfe. In eisernen und hölzernen Kesseln und 
Wannen wird der Zwirn gekocht, gewaschen 
und gefärbt und dazwischen durch soge- 
nannte Schleudermaschinen (starke kupferne 
Kessel, durchlöchert und ungefähr so wie 
ein Durchschlag gestaltet in der Größe eines 
mittleren Waschkessels, in welehe die nasse 
Ware gelegt und nun mit ungeheurer Ge- 
schwindigkeit, in der Minute 1000mal, her- 
umgedreht), in ganz kurzer Zeit wieder bis 
zu einem gewissen Grade getrocknet. Das 
Spülen der Ware geschieht ebenfalls im Haus 
in einem mit reichlichem Zu- und Abfluß 
versehenen Bassin. Hat nun der Zwirn die 
verschiedenen Stadien des Färbens durch- 


gemacht, wozu außer den vielen anderen 
dazu notwendigen Ingredienzien hier allein 
wöchentlich ca. 60 Zentner Blauholz 2) ver- 
braucht werden, so wandert er in den 
Appretursaal, allwo ihm durch Bürsten, die 
natürlich auch durch Dampfkraft in Bewe- 
gung gesetzt werden, (wenn auch in ganz 
anderer Weise, als wie uns als Reklame in 
den Zeitungen die Dampfbürsten in den 
Frisiersalons bildlich vorgeführt werden) 
die nötige Politur zuteil wird. 

Ein neuer Wasserspeichker von 130’ 
Länge und eine Flachsremise von 460° Länge 
sind im Bau begriffen und sollen diesen 
Sommer noch vollendet werden. 

Doch was wird mit der Masse von Werg **), 
das in der Hechelei vom Flachs ausgeschie- 
den? Ein kleiner Teil davon wird hier ver- 
sponnen; dasselbe geht durch sogenannte 
Karden #), sehr komplizierte und, soviel 
uns bekannt, auch sehr teure Maschinen, 
kommt ebenfalls als Band in oben beschrie- 
bener Weise wieder zum Vorschein, macht 
denselben Prozeß des Spinnens durch und 
kommt als Werggarn in den Handel. Der bei 
weitem größte Teil dieses Werges geht aber 
nach der, der Gemeinde Neusalz gehörigen, 
jetzt auch von den Gebrüdern Gruschwitz 
betriebenen Werggarnspinnerei, in dem 
zwei Meilen von hier entfernten Suckau. 
Die königliche Seehandlung %) legte hier 
wie an anderen Orten zur Hebung der 
Leinenindustrie im Jahre 1846 eine Flachs- 
bereitungsanstalt an und setzte dieselbe 
in Betrieb, wurde aber durch die Revolutions- 
stürme des Jahres 1848 dazu veranlaßt, auch 
dieses Etablissement in Privathände über- 
gehen zu lassen, und so erwarb die Brüder- 
gemeine Neusalz unter dem damaligen 
Vorsteher Bruder Anton im Jahre 1850 
diese Anstalt mit allem Zubehör und einem 
Bauerngut von ca. 300 Morgen für einen 
außerordentlich billigen Preis. Obwohl die 
Flachsbereitung nun mit aller Energie und 
sehr schwunghaft betrieben (sind wir recht 
unterrichtet, so wurden jährlich 12 000 Zent- 
ner ?”) Flachs verarbeitet), so entsprach der 
Erfolg doch den qgehegten Erwartungen 


nicht; man sistierte 2) die Flachsbereitung 
und richtete eine Werggarnspinnerei ein, 
deren schwunghafter Betrieb nun seit Jah- 
ren, wie oben bemerkt, die Gebrüder Grusch- 
witz mit übernommen, dem seitherigen 
Rendant Bruder Erxleben die Direktion 
übertragen und demselben den Bruder 
Heller als Substitut beigegeben haben. In 
der Suckauer Spinnerei werden ca. 150 und 
in der hiesigen Spinnerei gegen 800 Arbeiter 
beschäftigt. 

So haben wir denn versucht, soweit es 
uns möglich war und soweit unser mangel- 
haftes Verständnis ausreichte, ein, wenn 
auch in seinen Umrissen vielleicht oft sehr 
unklares, Bild von dieser Fabrikanlage zu 
zeichnen und bitten den geneigten Leser, 
die hervortretenden Mängel freundlichst 
entschuldigen zu wollen. Am Abend des 
1. Juni des Jahres 1869, als dem 50jährigen 
Jubelgeburtstag des Bruders Alexander 
Gruschwitz, hatten wir, um dieses Tages 
noch schließlich hier zu gedenken, Gelegen- 
heit, das am Eingang gelegene Wohnhaus 
und den dasselbe umgebenden Park in er- 
höhtem Schmuck zu sehen, indem über die 
vor dem Haus springende Fontäne, deren 
Strahl wohl an 15’ hoch, vielfach verteilt in 
Form einer Garbe emporstieg, eine Art 
Pavillon auf einer Anzahl durch Eichenlaub- 
girlanden miteinander verbundenen und 
verzierten Säulen erbaut war, dessen Bo- 
gen über dem aufsteigenden Wasserstrahl 
sich vereinigend, einen Stern emporhielten. 
Bei anbrechender Dunkelheit flammte dieser 
Pavillon mit dem von ihm getragenen Stern 
über und über von Gaslicht, dazwischen 
brannten bengalische Flammen; der Wider- 
schein in der Fontäne, an 300 im Park 
angebrachte Lampions nebst viel Raketen 
und Leuchtkugeln, die in den dunklen 
Abendhimmel emporzischten, erhöhten den 
reizenden Anblick und gewährten dem auf 
den Wegen des Parkes fast dicht gedrängt 
stehenden Publikum ein prächtiges Schau- 
spiel. 

Wir schließen mit dem Wunsch, daß auch 
ferner Gottes Segen auf diesem Geschäft 
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ruhen und dasselbe zu Nutz und Frommen 
der Menschen bis in die spätesten Zeiten 
mit Erfolg betrieben werden möge. 


Die Volksküche der Gebrüder Gruschwitz 
in Neusalz ?) 


Im Laufe des vergangenen Herbstes (1868) 
erhob sich auf dem Fabrikgrundstück der 
Brüder Heinrich und Alexander Gruschwitz, 
unmittelbar an der nach Alt Tschau füh- 
renden Chaussee ein stattliches Gebäude ®), 
welches, wie verlautet, nicht speziell und 
direkt der mit jedem Jahr mehr ausgebrei- 
teten und schwunghafter betriebenen Fabri- 
kation von Zwirn und Leinengarn dienen 
sollte, sondern die Erbauer beabsichtigen, 
in demselben nach dem Muster der in 
großen Städten, namentlich in Berlin, be- 
stehenden Volksküchen, welche sich als 
nützlich und zweckentsprechend bewährt 
haben, auch hier eine solche, zunächst für 
die in der Fabrik beschäftigten 800 — 900 
Arbeiter zu freier Benutzung, natürlich 
gegen Lösung von Marken zu errichten. 
Diese Arbeiter, zum bei weitem größten 
Teile aus entfernt liegenden Ortschaften, 
mußten sich bisher mit einem mitunter sehr 
einfachen und armseligen Mittagbrot behel- 
fen; dann aber sollen auch sonst an jeder- 
mann alle Wochentage, in der Zeit von elf 
bis zwölf Uhr mittags, Speisen verabreicht 
werden. 

Gestern (11. Januar 1869) nun ist diese 
Speiseanstalt eröffnet, und wir fanden Ge- 
legenheit, dieselbe in näheren Augenschein 
zu nehmen, in der Meinung, daß es doch 
vielleicht einzelnen Lesern des Blattes, 
namentlich auch den lieben Hausfrauen und 
Küchenmeistern in unseren Chorhäusern, 
nicht ganz unlieb sein dürfte, auch hier 
etwas Näheres zu erfahren über diese so- 
genannten Volksküchen, von denen gewiß 
die meisten schon gehört haben, und so 
wollen die lieben Leser uns auf einer 
Wanderung durch diese Räumlichkeiten nun 
begleiten. 

Wir treten ein in die mittelste der in der 
Vorderfront des Hauses befindlichen Türen 
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und sehen uns grad gegenüber an der Wand 
das Wort „Casse“, darunter ein Fenster, 
ähnlich den Billetverkaufsstätten auf den 
Bahnhöfen, wo wir uns, wenn wir das Be- 
dürfnis nach Speise fühlen, eine Marke 
lösen, und zwar für die ganze Portion = 1 
Quart ?') 1 3/4 Silbergroschen 3), für die halbe 
Portion = 23 Quart einen Silbergroschen 
bezahlen. Die Männer treten nun mit ihrer 
gelösten Marke links, die Frauen rechts in 
die hellen freundlichen Speisesäle und geben 
ihre Karte am Buffet ab, wogegen sie die 
Speise in einer weißen appetitlichen Schüssel 
nebst Löffel in Empfang nehmen und dann 
an den aufgestellten Tischen sich gemütlich 
niederlassen und genießen können, was 
ihnen beschert ist. Die Speisen bestehen 
abwechselnd, je nach der Jahreszeit, aus 
trocknen Gemüsen, als Erbsen, Bohnen, Lin- 
sen, Graupen etc., oder aus sogenannten 
grünen Gemüsen, Kartoffeln, Rüben, Kohl 
usw. und einem Stück Fleisch, welches 
allerdings kalt geschnitten, sich aber, da die 
Stücke für den Preis nicht so voluminös 
(zur halben Portion 3 Lot®), zur ganzen 
3 Lot) sein können, doch in dem heißen 
Gemüse noch erwärmt. Während des Essens 
sehen wir, daß an der Wand geschrieben 
steht: „Nach eingenommener Speise kein 
Aufenthalt“, darunter „Keine laute Unter- 
haltung“ und in dem Speisesaal der Männer 
noch oben darüber „Das Rauchen ist ver- 
boten”. — Letzteres mag wohl schon allein 
hinreichend sein, die Männer nach vollen- 
deter Mahlzeit alsbald zu veranlassen auf- 
zubrechen, um bis zum Wiederbeginn der 
Arbeit noch „ein paar Züge“. schmauchen 
zu können. Es ist dies nun einmal ein Hoch- 
genuß für die meisten, mag auch statt der 
lieblich duftenden Havannah, die in qual- 
menden Brand gebrachte Pflanze des enge- 
ren Vaterlandes die Luft mit allerdings 
weniger lieblichem Duft erfüllen. Aber auch 
die Frauen werden sich gewiß beeilen, um 
die während des Essens begonnene leise 
Unterhaltung, die sonst gar leicht ins Stok- 
ken geraten könnte, außerhalb des Saales 
mit mehr Kraft und Energie zum Abschluß 


zu bringen. Die also Gespeisten entfernen 
sich durch die aus dem Speisesaal führende 
Ausgangstür und treten durch dieselbe un- 
mittelbar aus dem Haus ins Freie. Es ist 
diese Maßregel, das Lokal alsbald wieder 
zu verlassen, dadurch geboten, daß die 
Speisesäle nur für ca. 200 Personen aus- 
reichend sind, während doch evtl. 800 Por- 
tionen zur Austeilung kommen und deshalb 
die ersten immer wieder später Eintretenden 
Platz machen müssen. 

Wir treten in die Küche, die freilich 
doch einen bedeutend anderen Charakter 
hat, als unsere Chorhausküchen in der Regel 
zeigen. Ein großer, heller, in der Mitte 
freier Raum enthält an der Wand rechts 
einen langen, durch Dampf zu erwärmenden, 
offnen Herd, unmittelbar daneben, an der, 
der Tür gegenüber befindlichen Wand, ste- 
hen ganz frei auf eisernen Dreifüßen zwei 
große kupferne Doppelkessel, die, ebenfalls 
mit Dampf geheizt, zum Kochen der Speisen 
dienen. Daneben ein Dampffaß zum dämpfen 
der Kartoffeln, ca. 10 Scheffel haltend, wei- 
terhin ein steinerner Wassertrog und dabei 
eine eiserne Pumpe, An den anderen Wänden 
der Küche befinden sich Repositorien °%) zur 
Aufbewahrung des Geschirrs und der Küchen- 
gerätschaften sowie einige Tische, und 
zwischen die Speisesäle zieht sich eine 
offene Nische direkt aus der Küche, durch 
welche die Speisen an die Buffets und so 
zur Ausgabe gelangen. — Das gestern be- 
reitete Quantum Speisen bestand aus drei 
preuß. Scheffel®) Erbsen, 85 Pfd. Fleisch 
und drei Scheffel Kartoffeln. Heute aus 
1\4 Scheffel Graupen etc. Neben der Küche 
befindet sich noch der Feuerungsraum mit 
einem patentierten Dampfkessel nebst einem 
Wasserreservoir zu warmem Wasser für den 
Küchengebrauc und, mittelst Röhrleitung in 
der Küche selbst nach Bedürfnis abzulassen, 
und einer kleinen Dampfpumpe zum Speisen 
des Dampfkessels. Derselbe steht aufrecht 
und frei ohne Einmauerung, hat einen 
Durchmesser von 6‘, eine Höhe von 8’, erzeugt 
Dämpfe in ganz kurzer Zeit und ist gefertigt 
in der Karlshütte in Rendsburg. Mit verhält- 


nismäßig wenig Feuerung und in sehr kurzer 
Zeit werden die Speisen gargekocht und 
haben einen kräftigen und angenehmen 
Geschmack. 

Möchte nun diese Speiseanstalt, welche 
mit nicht geringen Opfern seitens der Brü- 
der Gruschwitz ins Leben gerufen, auch 
segensreih wirken und insofern ihrem 
Zweck entsprechen, daß die Leute einsehen 
lernen, was ihnen durch dieselbe geboten 
wird und sie nicht erst lange durch Vor- 
urteil von der Benutzung derselben fern- 
halten, wie das ja wohl häufig geschieht, 
denn für diesen billigen Preis ist unter 
anderen Umständen eine solche kräftige 
wohlschmeckende Speise nicht herzustellen. 

Soweit unser Reporter von 1869. Die neue 
Einrichtung brachte den Brüdern Gruschwitz 
eine Enttäuschung. Die Kantine bewährte 
sich nicht. Das Gebäude wurde deshalb in 
ein Beamtenwohnhaus umgewandelt. Ein- 
mal mehr zeigte sich hier, daß die der Zeit 
vorauseilende soziale Gesinnung industri- 
eller Unternehmer vom Fußvolk nicht ver- 
standen wurde. 


)GRUSCHWITZ. Bilder aus der Geschichte der 
Gruschwitz-Textilwerke A.-G. Neusalz/Oder, hrag: 
von Edmund Glaeser, Frankfurt am Main 1941, 71 5. 

2) abgedruckt in „Neusalzer Nachrichten“ 3. Band Nr. 45, 
S, 149 - 157; 46, S. 171 - 178. 

3) Diese Reportage ist in _Fortsetzungen in „Herrnhut”, 
2. Jg. Nr. 21-24, 22, 5.-12. 6. 1869 erschienen. 

4) weil. = weiland = vormals, ehemals (bei Per- 
sonen: verstorben), heutzutage nur noch scherzhaft 
angewandt. 

5)* = Fuß, Maß von territorial unterschiedlicher Länge. 
Vermutlich sind hier preußische Fuß gemeint zu 
0,314 Meter, Besagter Schornstein hätte dann die 
(Kirchturm)-Höhe von reichlich 45 m, ’ 

6) Bei aller der Werksleitung elganee Fortschrittlich- 
keit war ihr der beutzutäne eliebte Begriff der 
offenen Tür völlig fremd. Äls 1915 die Vorhechelei 
brannte, wurde der zur Hilfe herbeigeeilten städ- 
tischen Feuerwehr die Einfahrt ins _Werkgelände 
nicht gestattet. Sie hätte gewiß keine Industrie- 
spionage betrieben. 

?)scherzhaft für (italienischen) Fremdenführer, der 
wegen seiner Redseligkeit mit dem römischen Redner 
Cicero verglichen wird. 

8) als dritter Sohn (von zwölf Kindern) des Bauern 
Johann Gruschwitz in Unterheinsdorf im Vogtland am 
23. 2. 1776 geboren, hatte er am 2. 1. 1816, also 
am Gründungstage des Unternehmens, Marie Gam- 
mert (t 1856) geehelicht. , 

9) * Neusalz 8, 10. 1816, } ebd. 4, 8. 1885. Geschwister: 
Alexander * ebd. 1. 6. 1819, } ebd. 8. 8. 1885, und 
Ottilie, 

10) Ein Roßwerk ist ein von Pferden (vermutlich mittels 
Göpel) getriebenes Streckwerk, das auch im Berg- 
bau venmandt wurde (nach dem Grimmschen Wör- 
terbuch). 
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Die Anfänge der Elektrifizierung der Neusalzer Betriebe 
H.-J. Blumhagen 


Im Jahre 1966 gedachten die Elektrotech- 
niker gleich zweier denkwürdiger Ereignisse, 
nämlich der Entdeckung des dynamo-elek- 
trischen Prinzips durch Werner von Siemens 
vor 100 Jahren und der ersten Drehstrom- 
Fernübertragung vor 75 Jahren. Die Bundes- 
post würdigte diese- auf deutschem Boden 
stattgefundenen Ereignisse durch die Ausgabe 
von Sonderbriefmarken. 

Es war Werner von Siemens, der, aufbauend 
auf die Entdeckung elektromagnetischer Vor- 
gänge und aus dem mehr oder weniger spie- 
lerischen Umgang mit der Elektrizität eine 
praktische Nutzanwendung zog und im Jahre 
1866 in Berlin die erste brauchbare Dynamo- 
maschine baute. Er wies damit den Weg 
„elektrische Ströme von unbegrenzter Stärke 
dort zu erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel 
ist“ und sie dorthin zu leiten, wo sie gebraucht 
wird. In den folgenden Jahrzehnten wurde erst 
zögernd, dann immer mehr und mehr elek- 
trischer Strom, vornehmlich als Gleichstrom 
für Beleuchtungszwecke verwandt. Aber erst 
die Erfindung des Drehstroms, insbesondere 


eines brauchbaren Drehstrommotors durch 
Michael von Dolivo Dobrowolsky, Chefin- 
genieur der AEG in Berlin, schuf die Voraus- 
setzung, den Strom in jede beliebige Spannungs- 
höhe umzuformen und ihn damit wirtschaft- 
lich auch auf größere Entfernungen trans- 
portieren zu können. Es ist das Verdienst des 
Oskar von Miller, des Begründers des Deut- 
schen Museums in München, in Zusammen- 
arbeit mit den Firmen AEG und Oerlikon 
zu einer elektrotechnischen Ausstellung in 
Frankfurt a. M. zur Versorgung von 1000 
elektrischen Lampen und eines 100pferdigen 
Elektromotors am 24. August 1891 von einer 
Wasserkraftzentrale einer Zementfabrik in 
Lauffen a. N., quer durch den Odenwald, eine 
175 km lange Hochspannungsfreileitung nach 
Frankfurt a. M. gelegt und damit der Öffent- 
lichkeit und der bis dahin auch skeptischen 
Fachwelt den Nachweis der Fern-Energie- 
versorgung erbracht zu haben. 

Dieses Ereignis hat offensichtlich auch den 
Herrn Commerzienrat Alexander Gruschwitz 
veranlaßt, zwei Jahre später, zum sogenannten 


!) heute als PS bezeichnet. Zum Vergleich: der VW- 
Käfer leistet 30 PS, 


2) Der rasche Wiederaufbau wurde durch eine Kapi- 
talhilfe der Brüdergemeine über die Handlung 
Meyerotto & Co ermöglicht, zumindest erleichtert. 


3) Dies ist der im Tudorstil erbaute, den Zeitgenossen 
noch vertraute vordere Teil des Hauptgebäudes. 

14) 1864 errichtet. 

15) 1865. 

1%)" = Zoll zu 2,615 cm. 

17)1] Schock = 60 Stück. 

18) Das hier betriebene Rechenspiel liest sich, in heutige 
Maße übertragen, wie folgt: 1 rheinischer Fuß = 
0314 m; 8 Mio Fuß = 2512 km je Stunde = 
180 864 km in 72 Wochenstunden. Der Erdumfang 
beträgt am Aquator 40.070 km. 1 Meile = 7420 m. 

19) Hier sei der Leser daran erinnert, daß es ein halbes 
Jahrhundert gedauert hat, bis der Weg vom Zwölf- 
zum Achtstundentag (1918) geschafft war. 

20) Weife = Garnwinde; weifen = (Garn) haspeln. 

21) = 1850 m. 

22) Über den Anschluß von Neusalz an das Eisenbahn- 
netz wird später berichtet werden, 

23) Zu damaliger Zeit war man noch auf natürliche 
(organische), Farbstoffe angewiesen. Das von der 
Badischen Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen 


synthetisch hergestellte Indigo wurde erst 1897 
entwickelt, 
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2) Abfälle bei der Flachs- und Hanfverarbeitung. 


2) karden = rauhen, kämmen; bei Wolle wird noch 
heute die Kardendistel verwandt. 

26) 1772 durch Friedrich den Großen in Berlin errichtet 
zur Förderung des Überseehandels und der Indu- 
strialisiercung des Landes. Später umbenannt in 
Preußische Staatsbank, die bis 1945 bestanden hat 
(sie wird, nach Hamburg verlegt, liquidiert). 

2)1 Preußischer Zentner = 110 Pfund = 51,448 kg. 

23) = einstellen. 

2) abgedruckt in „Herrnhut”, 2. Jg. Nr, 3, 16, 1. 1869. 

%) Kostenaufwand 8.000 Taler. 

2) 1] Preußisches Quart, um das es sich hier handeln 
dürfte, = 1,145 Liter. 1 Breslauer Quart = 
Quartiere = 0,695 Liter. 


2) In Preußen seit 1821, 1 Silbergroschen = 12 neue 
Kupferpfennig; 30 Sgr. = 1 Taler Courant. Leider 
fehlen Unterlagen darüber, was ein „Fabriker” 
damals nach einer 72-Stundenwoche in seiner Lohn- 
tüte heimbrachte. Das Anfangsgehalt eines Jung- 
lehrers betrug 1869 200 Taler jährlich. In_einem 
Stellenangebot von 1870 bietet die Firma Grusch- 


witz für Bürohilfsarbeiten ein im Vergleich mit dem 
von enannten beachtliches „Salair pro Monat 12 
aler”, 


3) 1] Lot = 162/53 Gramm, 
%4) Gestelle, Regale. 


3) ] preußischer Scheffel = 16 Metzen = 54,964 Liter; 
1 preußisches Pfund = 32 Lot = 467,404 Gramm. 


„Stadtfest“ vom 19. bis 21. August 1893, das 
heißt zur 150. Wiederkehr der Erhebung von 
Neusalz a. O. zur Stadt durch König Friedrich 
den Großen, auf der Festwiese sechs elek- 
trische Bogenlichtlampen, gegen mäßige Ent- 
schädigung seitens der Stadt, aufstellen zu 
lassen, die an den Festabenden den großen 
Platz in hellem Licht erstrahlen ließen, wie 
der Chronist berichtet. In der Leinenspinnerei 
war die erste Dynamomaschine (Lichtzen- 
trale) in Neusalz aufgestellt worden, nachdem 
die Firma Gruschwitz das Werk seit 1859 mit 
Gas beleuchtete und im Jahre 1845 damit 
begonnen hatte, zunächst mit einer 25pferdi- 
gen gebrauchten Dampfmaschine 800 Spindeln 
anzutreiben. Es war noch kein Drehstrom, 
dafür aber der schon damals durch einen 
Bleisammler „altbewährte“ Gleichstrom von 
65 oder 110 Volt. Der Dynamo wurde durch 
eine Dampflokomotive auf dem Festplatz 
angetrieben. Es soll auch zusätzlich noch eine 
Freileitung vom Gruschwitzwerk zum Fest- 
platz hinter dem Schützenhaus am Hafen 
gezogen worden sein, wie mein Vater berich- 
tete, wo später die Petroleumtanks standen. 
Mein Vater erlebte als Achtjähriger das 
Stadtfest. Später erzählte er oft von der At- 
traktion, daß man auf dem Festplatz gegen 
Zahlung eines „Böhms“ (zehn Pfennig) einmal 
den Lichtschalter einer Lampe zum Ein- und 
Ausschalten betätigen durfte, ein Vorgang, den 
nun alle Bürger unseres Landes mehrmals 
täglich unbewußt ausführen, ohne sich noch 
etwas besonderes dabei zu denken. 

Im Jahre 1895 wurde eine Sulzer Compound- 
Maschine von 350 PS für die Lichtversorgung 
in Betrieb genommen. 

Als mein Vater im Jahre 1900 in die Lehre 
der Firma Gruschwitz eintrat, wurden die 
Spinnsäle bereits durch die wesentlich brand- 
sicheren elektrischen Lampen beleuchtet. Die 
erforderlichen Leuchten wurden nach eigenen 
Modellen in der Alten-Hütte gegossen und in 
der Schlosserwerkstatt bei Gruschwitz bear- 
beitet. Im Jahre 1905 ist die erste Dampf- 
turbine aufgestellt worden. Sie trieb einen 
Drehstromgenerator. Ein kleinerer Teil der 
elektrischen Beleuchtung der Baumwollspinnerei 


wurde noch in den 30er Jahren, während mei- 
ner Lehrzeit bei dem Schlossermeister Fritz 
Hutter und dem Elektrotechniker Müller 
(genannt Licht-Müller) mit 110 Volt Gleich- 
strom betrieben. Die hierfür notwendigen 
rotierenden Umformer liefen in der „Zentrale“ 
neben dem großen Turbinenhaus, wo sich auch 
die Elektrowerkstatt und eine große Akkumu- 
latorenbatterie befanden. Herr Müller hatte als 
Montageleiter der AEG die erste Drehstrom- 
anlage, gespeist durch das neue Turbinen- 
aggregat, angelegt und verblieb, wie das damals 
häufig der Fall war, als unentbehrlicher Fach- 
mann für diese neue Elektrotechnik im Werk. 
Er wohnte in dem zum Werk gehörigen Haus 
an der Gruschwitzmauer neben der Bahn. 

Die Stadtwerke Neusalz schafften sich im 
Jahre 1902 den ersten durch einen Gasmotor 
angetriebenen Gleichstromaggregator für 220 
Volt an. 

Die Alte-Hütte folgte im Jahre 1905 mit 
einem durch einen Sauggasmotor getriebenen 
Gleichstromgenerator für 110 Volt. Die Firma 
Edelweiß-Deckert in Deutsch-Wartenberg stellte 
im Jahre 1905/06 eine Dampfmaschine mit 
einem Gleichstromgenerator für 110 Volt auf. 
Die Anlage betreute später Herr Prietzel aus 
Kusser. Herr Deckert besaß einen Personen- 
kraftwagen, der mit einem Elektromotor von 
einer eingebauten Batterie angetrieben wurde. 
Das Fahrzeug lief schätzungsweise 20 - 25 km 
pro Stunde. Es verbreitete erfreulicherweise 
nur ein leises Surren. Deckert liebte das lang- 
same Fahren. Er schaute sich gerne um und 
war erfreut, Menschen zu begegnen, die Edel- 
weißfahrräder fuhren. Er konnte aber böse 
werden, wenn Fahrräder nicht gepflegt, d. h. 
schmutzig oder sogar stark verrostet waren. 

Die Leimfabrik und das Schmirgelwerk der 
Firma Gebr. Garve zu Kusser entschieden sich 
ebenfalls im Jahre 1905 unter der technischen 
Assistenz meines Großvaters Paul Blumhagen, 
und später meines Vaters Alfred Blumhagen, 
für 220 Volt Gleichstrom. Die erste Dynamo- 
maschine diente nur zum Antrieb einiger 
kleiner Elektromotoren und einer einzigen 
Lampe auf der Schalttafel. Die Anwendung 
elektrischen Lichtes in der Leimfabrik verbot 
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nämlich interessanterweise ein Gaslieferungs- 
vertrag zwischen der Neusalzer Gasanstalt und 
der Firma Gebr. Garve. So brannten weiter- 
hin im Werk, im Kontor und in den Werks- 
wohnungen die Gasleuchten. Erst als während 
des Krieges 1914/18 die Neusalzer Gasanstalt 
abgewirtschaftet und nicht mehr in der Lage 
war, insbesondere die an der Peripherie der 
Stadt gelegenen Abnehmer ausreichend mit 
Gas zu versorgen, wurde der Vertrag damit 
gegenstandslos und das Werk stellte sich auf 
elektrische Beleuchtung um. 


Während alle vorgenannten Betriebe für die 
Betriebspausen und die Nacht eine mehr oder 
weniger große Akkumulatorenbatterie unter- 
hielten, zumindest so lange, bis in den 20er 
Jahren die Überlandzentrale Kommunale 
Elektrizitäts-Gesellschaft (Kelg) hinzukam, 
benötigte die Leimfabrik keine Batterie, weil 
in diesem Werk auf Grund der Eigenart der 
Fabrikation die Dampfmaschinen ganzjährig 
Tag, Nacht und Sonn- und Feiertags liefen. 
Durch die preisgünstigere Überlandversorgung 
legten später viele Betriebe ihre eigenen Kraft- 
zentralen still, soweit sie nicht, wie die Leim- 
fabrik, überwiegend Wärme benötigten und 
damit die Energieerzeugung wirtschaftlicher 
blieb. 

Nach dem Einmarsch der Russen im Februar 
1945 war die Stadt durch die Zerstörungen der 
Fernleitungen von der Stromversorgung durch 
das braunkohlenbeheizte Dampfkraftwerk Trat- 


Blütenschnee 


Die Bäume haben geblüht, 

hochzeitlich weiß. 

Wie verheißungsvoll war ihr 

festlich durchsonnter, duftschwerer Flor. 
Was tödlicher Frost, was Hagelwetter 
verschonten, 

träumt 

geheimnisumwittert, 

des Wunders gewiß, 

stumm der Erfüllung entgegen. 
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tendorf bei Spremberg abgeschnitten und 
damit ohne Licht und Kraft, vor allem aber 
daher auch ohne Wasser. Auf Befehl der Be- 
satzungsmacht wurde als erste die Dampf- 
kraftanlage der Leimfabrik in Betrieb genom- 
men, weil das Werk aus Sicherheitsgründen 
sich während des Krieges ein größeres Braun- 
kohlenlager angelegt hatte. Ein aus der Borsten- 
zurichterei Klingner ausgebauter und im 
Alten Maschinenhaus der Leimfabrik aufge- 
stellter Drehstromgenerator diente als Um- 
former, zumal die Leimfabrik eben nur auf 
Gleichstromerzeugung eingestellt war. Hiermit 
wurde über das Transformatorenhaus in Kusser 
das Hochspannungsnetz im Bereich der Stadt 
Neusalz gespeist und damit die Stromversor- 
gung von Neusalz, wenn auch in bescheidenem 
Maße, viele Monate hindurch wieder herge- 
stellt, bis die Kohlenvorräte in der Leimfabrik 
aufgebraucht und die Fernversorgung wieder 
hergestellt war. Der Braunkohlenlieferant der 
Neusalzer Industrie war die Emmagrube bei 
Lessendorf, Bahnstation Döringau. Die Grube 
war 1945 „abgesoffen“ und soll erst viele Jahre 
später wieder in Gang gekommen sein. 


Schrifttum: 


Ausführliche Beschreibung der Feier wo rocks en 
Bestehens der Stadt Neusalz vom 19. - 
Verlag M. Siltz. 

75 Jahre Energieübertragung mit Drehstrom, AEG- 
Mitteilungen, 56. J, (1966) H. 5. 

Gruschwitz zum 125. Gründungstag am 2. 1, 1941, 
Verlag Hauserpresse, Frankfurt a. M. 


Blüten der Kirsche, des Pfirsichs, 
sonnentrunkene Apfelblüten, 

Kerzen über Kerzen 

lichtfroher Roßkastanien. — 

Schmuck üppigen Grüns riesiger Kronen. 


Noch summt es, noch singt es 
oben und unten, 

wiegt der eingefangene Wind 
müde die Schleier des Mai's, 
eine schwindende 


Pracht. — 
H. ©. Thiel 


Fliederparadies Carolath 


Kein Ort im nördlichen Schlesien zwischen 
Glogau und Grünberg hat im Wonnemonat 
Mai so viele Besucher angelockt, wie das 
Fliederparadies Carolath. Standen die unüber- 
sehbaren Fliederbüsche in erster Blüte, so 
fanden sich viele Tausende von Naturfreunden 
zum Wochenende ein, um die Blütenpracht 
rings um das 1597 von Georg von Schönaich 
„auf der Karlatt“ erbaute Renaissanceschloß 
hoch über dem Oderstrom und die Fliedergärten 
auf der Adelheidshöhe zu bewundern. Aus 
Glogau und Beuthen, aus Freystadt und 
Neusalz kamen die Omnibusse und Dampfer 
und brachten das Volk aus den Städten in 
diese einzigartige, duftige Landschaft. Ein 
Wanderlied auf den Lippen und viel Frohsinn 
im Herzen wählten ungezählte Wanderer den 
Weg durch die Kastanienalleen und Eichen- 
wälder, entlang dem Strom zu den ehemaligen 
Weinbergen von Carolath. Die vielseitig sich 
verzweigenden Promenadenwege führten zu 
Ruhebänken und Aussichten, deren schönste 
wohl der Fernblick vom Turm der Adel- 
heidshöhe aus über den Oderwald nach 
Beuthen und über die Carolather Heide war. 
Wer es nicht vorzog, nach langer Wanderung 
oder kurzweiligen Spaziergängen sich an den 
Ufern der Oder und im Schatten der Eichen 
auszuruhen, der suchte gern Erfrischung in 
der nahen „Weinpresse“, einem beziehungs- 
reichen und kulturgeschichtlich-bedeutsamen 
Gebäude. 

Jugendgruppen ließen sich gern verführen, 
die Ruine des sog. „Geibelhäuschens“ zu 
besuchen, eines leider verfallenen, ehedem 
sehr geschmackvoll erbauten Sommerhäuschens 
des Fürsten von Carolath. Wer es von früher 
her kannte, der erinnert sich des mitten im 
Wald und nicht weit vom Strom gelegenen 
Poetensitzes mit seinem grün gestrichenen, 
an neugotisches Maßwerk erinnernden Holz- 
schmuck über den Fenstern. Viele Legenden 
sind mit diesem romantischen Ausflugsziel 
verknüpft und es ist nur zu gut verständlich, 
wenn der Volksmund früher erzählte, daß 
der Dichter Emanuel Geibel hier und zu 


dieser lebensfrohen Jahreszeit den Mai be- 
sungen habe. 


Tatsächlich war Emanuel Geibel seit 1849 
wiederholt in Carolath und im nahen 
„Heinrichslust‘“ als Gast des Fürsten Heinrich 
Carl Wilhelm, wohin er immer wieder für 
Wochen und Monate gern zurückkehrte. Hier 
wurde viel musiziert und der Dichter las gern 
an den Abenden aus seinen Büchern und 
Niederschriften vor: 


„schloß und Garten will sich zeigen 
Und am Strom der Eichenpfad, 
Und der Wald auf dessen Steigen 
Oft die Muse zu mir trat.“ 


Viele neue Lieder hat Geibel in der nord- 
schlesischen Stromlandschaft geschrieben, so 
auch „Durch die Waldnacht‘ oder „Mag auch 
heiß das Scheiden brennen“. Im August 1852 
hatte er seine Braut Amanda Trummer ge- 
heiratet und bald darauf seine junge „Frau 
Ada“ dem Fürsten vorgestellt. Zwei Jahre 
später, also genau vor 100 Jahren, weilt der 
Dichter wieder — und diesmal allein — bei 
seinem Freund und Gönner auf Schloß Caro- 
lath. Sein Brief an die Gattin beginnt mit 
folgenden Worten: „So schreib’ ich Dir denn 
endlich aus Carolath, aus einem alten hohen 
Gemach, welches mir die Güte der Fürstin 
so reizend und bequem eingerichtet hat, daß 
ich mir zwischen all den Teppichen, Divans 
und Lehnsesseln fast wie ein verzauberter 
Prinz vorkomme...“ (s. G. Grundmann; 
Heimatkalender für die Kreise Grünberg und 
Freystadt). Der frühe Tod der jungen „Frau 
Ada“ (1855) hat die Freundschaft mit dem 
Hause Carolath nicht zu trüben vermocht. 

Noch zwei andere, heute weniger bekannte; 
Schriftsteller hat Carolath gesehen, die in 
ihrer Zeit einen bemerkenswerten Namen 
hatten: Martin Crugot, der im Jahre 1747 
vom Fürsten Hans Carl zu Carolath zum Hof- 
prediger berufen wurde („Der Christ in der 
Einsamkeit“) und der 1754 in Wien geborene 
Verfasser eines Romans über „Marc Aurel“, 
der spätere Universitätsprofessor Feßler. Er 
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ist auch durch eine „Geschichte der Ungarn“ 
bekannt geworden und war acht Jahre lang 
der Erzieher der Kinder des Fürsten. Nach 


Petersburg berufen ist er dort 1839 als General- 
superintendent verstorben. 
H. O. Thiel 


ALTE FÄHRE 


„Alte Fähre” - still lehnst du am 
Oderstrand; 
deine sanften Ufer streift das 
Silberband, 
streicheli kosend mit vertrautem Gruß 
deinen Fuß. 


Und du siehst vorübergleiten Schlot und 
Mast, 
siehst die Fluten tiefgefurcht durch 
schwere Last; 
emsig trägt der Strom bei Tag und Nacht 
Fracht um Fracht. 


Und der Schiffer zwingt mit harter Faust 
den Kiel; 
ruhig schaut er aus und fest und klar 
auf's Ziel, 
trotzt auch kühn der Elemente Wut 
irohgemut, 


Drüben säumt der Wald den hurt’gen 
Oderstrom - 

und es zittert raunend durch den 
Eichendom 
lindes Lenzeswehn nach Winters Groll 


hoffnungsvoll ... 
Otto Helm + 


Blauer Montag 
Von Hermann Otto Thiel 


„Sist schund varückt!” seufzte Hermonn, 
dar Polier vor sich hin. „S'ist bale neune 
und der Hunde-Lange kummt nich, — dän 
Fendler-Bernhard hot dar Hund gebiss'n und 
dän Moratschke — - —" 

„— — — hot die Pauline verpriegelt, weil 
ar mit'ner blauen Foahne heemkumm’'n is 
von dar Kirmst”, ergänzte dar Korle, dar 
mit däm Hermonn uf die Baubude zumachte, 
weil er an großen Durscht verspierte, „Ich 
soag da, Hermonn, seine Aale, woas die 
Pauline is, die is ruppich, do da hot er 
nischt zu lach'n, der Paule, da woar seine 
Lina Guld dageg'n, die erschte." 

„Sist zum junge Hunde krieg’n, Korle”, 
soite der Hermonn und steckte sennen Zull- 
stuck ei die kleene Toasche sein’r Drillich- 
hose. „Da sulln mer bis Martini fertigwerd'n, 
doß ber richt'n kennen, und doa hon ber 
keene Leute nich. — Is dar Zimmer(manns)- 
junge schund nei mit'm Friihstick?” 

„Dar ist schund niebergegang’'n ei die 
Bude, S’ist ja schund neune, ich hoab an 
Durscht, soag ich dar. Ich wees och nich. Die 
reenste Wossersucht!“ 

„Woarst wull naichtens ooch ei der 
Kneipe?" froagte doa der Hermonn und 
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blies respektabel ei die Trillerpfeife. Dann 
ließ er sich ei der Baubude behäbig uf sei- 
nem Präsentierschemmel nied'r, während die 
andern Mäuer und Handlang'r, die Zim- 
merleute und Stifte, sachte hereinkamen und 
nach ihren Wurscht- und Kasebrot'n in ihren 
Jacken und Rucksäck’n langt’n. 

Fritze aber, der Zimmerstift, verteilte aus 
dem großen Friihstickskurb die sauren 
Gurk’'n und Haeringe, dan prima stinkenden 
Harzer Käse und dan Priemtobak für den 
Hanke-Robert, der mit dam Schnauzbart, so 
grouß wie ar Maurapinsel zim Tinchen und 
Weiß'n, dän mit dän grouß’'n Borscht'n. 

„Ssatzt euch ock, Leute”, lud dar Polier 
seine Kollegen zim Assen und Trink'n ei 
und nahm an grouß’n Schluck aus dar Bier- 
floasche, die nur noch holbvull woar, weil 
ar schund vor'm Friihstick amol probiert 
hotte. „Jorg, du räumst mer zuvor noch 
die Kartätsch'n und doas Richtscheit bei- 
seite, mer fällt ja nochieber die Fäust'l und 
die Wosserwoaage". 

„Und zieh nich erst lange noch so 'ne 
Visaje, wenn der dar Polier woas soagt, 
Jorg", assustierte ihm dar Gärtner-Friedrich, 
der erscht im Friiehjoahr seine Gesell’n- 


priefung gemacht hoatte. „Sei nie imm’r glei 
so iebelnämsch!” 

Doaderweil woar'n die Mäuer oalle pinktlich 
beieinand'r und erpicht, sich oan dän Grät'n, 
dän Gurk’'n, däm Harzer Kase, der Blut- 
wurscht und dam Branntwein gietlich zu 
tun. Dar Neumann-Willi steckte sich sogar 
eene Zigarette oan und dar Polier griff 
noach der Zeitung, weil ar sich fier die 
Politik interessierte. 

„Ich mecte bloß wissen, warum dar 
Hunde-Lange heute nich bei uns angefoang'n 
hoat”“, ließ es dam Hermonn kenne Ruhe. 
„Er hoatte doch bei der Konkurrenz uf- 
gehärt, weil er bei unserm Meester mehr 
verdient.“ „Denkste”, soite dar Korle. Dän 
hoab'n se joa regelrecht rausgeschmiss'n 
letz'n Freitoag, weil ar zu tief ins Gloas 
guckte, dar Hoaderlump där.“ 

„Vor'm Dienstag kummt dar nich”, meente 
dar Hanke-Robert. „Wenn Kirmst is, macht 
dar senn'n ‚Blauen Montag‘. Doas woar 
schund dazumoal so, als ihn dar Tulke- 
Meest'r drieben, ‚aiber dar Auder‘, laofen 
ließ, der mit'm Schmeerbauh und däm 
hoart'n Nisch’1.” 

„Wieso eem hoart'n Niieschel, der Tulke- 
August — — -?" wullte dar Gärtner-Friedrich 
wiss'n. 

„Dän kennst de doch, Hermonn, dän 
Tulke-Meester, dar verunglückt woar nach'm 
Richtfest beim Elefant'n-Wirt", goab dar 
Robert zum besten. „Woas ock noch?” ließ 
sich doa där Neumann-Willi vernäh'm. „Där 
hoat doch eene Bierfloasche ieber dän Däz 
bekumm’'n, doas wees doch jedes Kind.“ 

„Du mast mich neugierig, Willi”, gestand 
doa där Polier. „Weeste woas Näheres 
doarieber, woas es uf sich hoatte?” 

„Där Tulke hotte sich doch mit'n Fendler- 
Bernhard'n seiner eigeloss’n und dazemoal 
viel mit ihr getanzt, na — und wull ooch a 
biß’l gezecht, wie's moan so soit. Und 
noachh'r, doa hoab'ns sie ehn gefund'n. 
S’woar schund nacht. Hinter dar Woasser- 
miehle hot ar geläg'n, und där Elefanten- 
wirt hoat ihn ersht zum Kreisphysikus 
und noachher zum Krankenhaus gefoahr'n, 
denn der Meest'r goab ja keenen Mucks 
mehr von sich.“ 

Dar Korle wischte sich mit dam Handrick'n 
dan Mund oab, där gerade eene Floasche 
geleert hoatte, und där Polier steckte die 


ungeläsene Zeitung ei, während die Stifte, 
die neugierig zugehiert hoatt'n, eim Winkel 
gockert'n von wägen däm Techt‘l-Mecht‘l mit 
dem Bernhard'n seiner, woas ihnen jetzt 
aber der Polier verwies. 

„Woas is’'n euch in die Krone gefoahr'n, 
ihr Bried'r! Doas hiert sich uf! -— Aber woars 
denn wirklich glei so schlimm mit dam 
Tulke, Willi?" „Nee, so schlimm woars au 
wieder nich. Wenn ihn glei ooch der Taifel 
geholt hätte, da hätte er eenen leicht'n Tod 
gehoabt. Er hoatte ja nich — viel Geist uf- 
zugäb'n.” 

Eh‘ doas aber die Mäuer kapiert hoat'n, 
mußte der Zimmerstift uflachen, woas aber 
dän Hanke-Robert, dän Altgesell’n, frapierte. 
„Jorg, hau doch däm Fritze eene runter, 
kriegst se glei nachher wieder.“ Dar Jorg 
aber schrie uf: „Polier, der Moratschke 
kimmt, er hot äben seine Limousine an dän 
Baum gestellt, er hoat schief gelad'n.“ 

Und da ging och schund die Tiiere uf und 
eene grouße Gestalt torkelte unsicher ei 
die Bude, — doas eene Auge blau, doas 
andre ganz zu, und sie grießte stotternd: 
„Morgen, Hermonn! Servuuus...!” 

„Na, Moratschke, woas is mit dir? Wo 
kummst du här? Du siehst ja aus wie doas 
blaue Eelend perseenlich”, stellte dar Her- 
monn fest. 

„Eech kumm vom Dukter, vom Dukter 
kumm ich. Eech woar zum — Durchleuchten. 
Und nochmittags, da muß ich zur Beerdigung. 
Dän schlag ich krumm, dän Dukter; där hot 
nischt zu lach’n!" 

„Woas is dänn passiert“, wullte doa der 
Neumann-Willi wissen, und ooch die Stifte 
machten lange Ohren. 

„Nu, wie ich mich doa so auszieh, Her- 
monn, und dam Dukter soag, daß mir die 
Rippen so weh tun und der Schädel, stiert 
mich der Mediziner so komisch oan, — maul- 
faul, soag ich dir, wie eener, dar sowoas 
noch nie gehärt hot, soag ich dir. Und als ich 
ihm dann soag, daß meene Frau, Du weest 
schund, die Pauline, meent, ich wäre so blau 
ieber dar Hifte, eech mißte zum Dukter, 
zum Durchleucht'n, eech hätte — eene Rippe 
verlor'n, doa spricht doch der Kerl, eech 
wäre doa an der falschen Adresse, — eecı 
sullte — ufs Fundbüro geh'n ei der Kreis- 
staoadt. Dabei fiiehlt dar Grobian mit seinen 
Poatschen oan meinem Skelett herum, wie 
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een Pferdehändler, doaß mir die Spucke 
wegbleibt. Und hoste nich woas konnstde, 
woar ich oangezogen und wieder drauß'n.“ 

„Na, und? froagte nu där Hermonn, unser 
Friiehstick is bale zu Ende.“ 

„Er soite, eech sullte mich mehr um die 
Kind’r und um die Karnickel kimmern, als 
um die Rippen. Ich kennte ja nich amol bis 
drei zählen.“ 

„Das stimmt wieder amol, Moratschke, da 
muß ich ehm schund recht gäb’'n. Weest 
denn deine Aale ieberhaupt, wieviel Rippen 
du host?” 

Und der Friedrich meente: „Eech wußte 
goarnich, Paule, doaß de so blaues Blut in 
denna Oadern hoast.“ 


Der Korle aber knifft die Augen zusam- 
men und froagte: „Wäm hoast de nu eigent- 
lich dän Bluterguß zu verdank’n, däm Kurn 
mit Kimmel gemengt oder — däm Kantschuh 
dein’r Pauline?” 


Der Polier ließ den Blaubliietigen aber 
nich zu Worte kumm’n und soite: „Moratsch- 
ke, wenn du weiter dän ‚Blauen Montag‘ so 
feierst, tust de mer leid. Doa hoste nischt 
mer bei uns zu siech'n. Und wie ich deine 
Aale kenne, koansst de dann wirklich eis 
Fundbüro geh'n wäg'n eener Arbeit. Nu aber 
fängst de an mit däm Zieg‘l-Abloaden, und 
mit där Beerdigung wird nischt heute Mit- 
toag. Verstehste?l“ 


Neusalzer Moritaten 
Berichtet von Rudolf Schönthür 


Wir alle kennen das Sprüchlein von der 
„guten alten Zeit“. Der englische Dichter 
Lord Byron, der 1788-1824 lebte, hat über 
sie die treffende Bemerkung gemacht, die 
übersetzt lautet: Alle Zeiten sind gut, so- 
bald sie alt sind. Nur zu leicht sind die Zeit- 
genossen geneigt, die schlimme Gegenwart 
zu verteufeln, um die Vergangenheit aber 
eine Gloriole zu weben, um so leuchtender, 
je länger sie zurückliegt. Wie sehr haben 
die ältere Generation von heute die Ereig- 
nisse vor fünfzig Jahren damals beein- 
druckt, und in wieviel milderem Lichte sehen 
wir jenes Zeitgeschehen heute, nachdem wir 
seither ungleich Schlimmeres über uns er- 
gehen lassen mußten und überlebt haben. 
Und denken wir sogar an die Zeit vor einem 
Jahrhundert zurück, so wollen wir einfach 
nicht glauben, daß es damals wie heute 
außer vielen guten auch wenige schlechte 
Menschen gegeben hat, wir nennen sie 
Kriminelle. Das Neusalz von 1874 hat darin 
keine Ausnahme gebildet. Im Bänkelsänger- 
stil will der Chronist über einige Vorgänge 
aus jenem Jahr berichten, in dem er weit- 
gehend die epische Breite der Quelle und 
die Ausdrucksweise der Zeit wörtlich über- 
nimmt. Das allein schon rechtfertigt die Be- 
zeichnung als „gute alte Zeit“, in der man 
- anders als in der heutigen Gegenwart mit 
ihren Schlagzeilen und dem Telegrammstil 
der Berichterstattung — noch Zeit hatte. Also, 
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ihr, Leute, hört als erstes die Geschichte 


von dem 
Findelkind !) 


Am Sonntagabend, dem 18. Januar 1874, 
traf mit dem letzten, um 9 Uhr von Rothen- 
burg her ankommenden Zug, eine Person 
hier ein, die, den Zug verlassend mit einem 
Paket und einer Reisetasche versehen, so- 
fort eine Droschke requirierte mit der Wei- 
sung, sie in die Brüdergemeine zu fahren. 
Hier angekommen ließ sie die Droschke 
mitten auf der Straße halten, stieg aus und 
ging ihr Gepäck tragend auf den Gasthof 
zu. Sie ging einigemal bei den Fenstern vor- 
bei und wurde von dem in der Haustür 
stehenden Haushälter aufgefordert einzu- 
treten, worauf sie sich aber, ohne Antwort 
zu geben, entfernte und dem Nachbarhause 
zuschritt. Im letzten Haus, nächst dem Got- 
tesacker gelegen, war um diese Zeit ein 
Dienstmädchen über den eine Treppe hoch 
gelegenen Hausflur gegangen und hatte, da 
sie gleich wiederzukehren beabsichtigte, ein 
brennendes Licht stehen lassen. Als sie nach 
einigen Minuten den Hausflur wieder be- 
tritt, sieht sie ein Körbchen da stehen und 
eine Reisetasche daneben liegen. Verwun- 
dert darüber, ging sie näher und hört, o 
Schrecken|, aus dem Körbchen Klagetöne er- 
schallen, die bei näherer Besichtigung von 
einem kleinen, darin gebetteten Kindlein 
herrührten. Bald fanden sich mehrere Haus- 


bewohner herzu, und man gewahrte bei 
dem Kinde einen geschriebenen Zettel, auf 
welchem eine Mutter in rührender Weise 
ihr Kindlein, welches sie selbst zu ernähren 
nicht imstande sei, dem Mitleid christlicher 
Leute an das Herz legt und flehentlich bit- 
tet, es aus Erbarmen aufzunehmen und ihm 
das zu sein, was sie ihm in ihrem Elend 
nicht sein könne. Das Mädchen sei am 18, 
Dezember geboren und noch nicht getauft. 

Den Inhabern der Wohnung, vor welcher 
diese Mutter ihr Kindlein niedergelegt hatte, 
waren vor 14 Tagen erst Zwillinge beschert 
worden, und so mag der Schreck über diese 
neue Bescherung wohl nicht gering gewesen 
sein, Das von seiner Mutter verlassene Kind 
wurde für diese Nacht ins Johanniterkran- 
kenhaus in Pflege gegeben. Danach hat es 
ein achtbarer Schuhmachermeister hiesiger 
Stadt zu weiterer Verpflegung einstweilen 
an sich genommen. 

Zur Zeit schwebt noch ein undurchdring- 
liches Dunkel über der Herkunft des Kindes 
wie über dem Wohnort seiner Mutter. Die 
Vermutung, daß diese aus Berlin sei, scheint 
manches für sich zu haben. Doch woher weiß 
sie von der Brüdergemeine hier? Vielleicht 
bringen die eifrig angestellten polizeilichen 
Recherchen Licht in diese geheimnisvolle 
Begebenheit. In großen Städten mag man 
über dergleichen Vorkommnisse nicht viel 
Aufhebens machen. Aber hier in Neusalz 
hat die Sache begreiflicherweise nicht gerin- 
ges Aufsehen erregt. 


Schon in der nächsten Ausgabe unserer 
Quelle lesen wir unter dem 29. Januar 1874, 
daß sich die Mutter des ausgesetzten Kin- 
des zwar als derzeitige Berlinerin, im 
übrigen aber als ein Kind unserer Stadt 
und daher mit den Lokalitäten und Woh- 
nungsverhältnissen genau bekannt entpuppt 
hat. Sie kam 8 Tage später wieder eines 
Abends mit dem letzten Zug hier an und 
machte sich durch voreiliges Verlassen des 
Abteils, damals noch als Coupe bezeichnet, 
verdächtig. Die Polizei ermittelte sie noch 
am selben Abend bei ihren Verwandten. Sie 
wurde sofort verhaftet und sieht nun ihrer 
gerichtlichen Bestrafung entgegen. Leider 
müssen wir konstatieren, daß der bei dem 
Kind aufgefundene Brief wohl kaum des 
Herzens Gedanken wahrheitsgetreu zutage 
gefördert haben mag, da die Schreiberin 


eine mehr als zweifelhafte Vergangenheit 
hinter sich hat. 

Unser Findelkind hat schließlich noch ein- 
mal - so würde man heute sagen — Schlag- 
zeilen gemacht. In Preußen war mit dem 
1. Oktober 1874 das Gesetz vom 9. März 
in Kraft getreten, durch welches die staat- 
lichen Personenstandsregister, geführt durch 
die Standesämter, eingeführt worden waren. 
Die erste Eintragung in die Register des 
Neusalzer Standesbeamten betraf einen 
Sterbefall, und zwar den Tod unseres Fin- 
delkindes. So endete diese Kindertragödie, 
die man heutzutage als Alltäglichkeit abzu- 
tun gewohnt sein mag, vor nicht ganz hun- 
dert Jahren die Gemüter aber erheblich be- 
wegte. In der Tat, es gibt Schlimmeres und 
gab es schon damals. 


Nächtliche Einbruchsserie ?) 


So oder ähnlich würde heute die Über- 
schrift lauten für einen Bericht über Vor- 
gänge, die sich im Spätsommer 1874 in der 
Vaterstadt zutrugen. Auch hier wollen wir 
wieder weitgehend wörtlich wiedergeben, 
was der Lokalreporter, wie wir heute sagen 
würden, über die Vorgänge in der Nacht vom 
10. zum 11. September zu berichten hatte. 
Am vergangenen Freitag befand sich die 
Einwohnerschaft unserer Gemeine, ja die 
ganze Stadt, in nicht geringer Aufregung, 
als am Morgen von verschiedenen Seiten 
wirkliche und wahrhaftige Räubergeschich- 
ten bekannt wurden. Es war eine finstere, 
regnerische Nacht und recht geeignet für 
dieses unsaubere Gewerbe. Gegen Mitter- 
nacht wurde der erste Einbruch in dem an 
der Breslauer Chaussee liegenden, den 
Gebr. Gruschwitz gehörigen und von den 
Geschwistern (Ehepaar) Sack bewohnten 
Haus versucht. Durch das Zertrümmern des 
Fensterladens erwachten die Bewohner, und 
die Diebe, die bereits eingestiegen waren, 
sahen sich gestört und hielten es für gera- 
ten, das Weite zu suchen, ohne etwas mit- 
zunehmen. Da sie in der Parterrewohnung 
kein Glück hatten, versuchten sie es nun 
im zweiten Stock, indem sie mittels einer 
von einem Neubau gestohlenen Leiter durch 
ein Fenster in die obere Etage des Schwe- 
sternhauses einstiegen. Sie kamen dabei 
in eine zu Musikübungen gebrauchte, soge- 
nannte Besuchsstube, in welcher sie nichts 
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für sie Lohnendes vorfanden. Zudem sahen 
sie sich durch ein Geräusch aus der Neben- 
stube zum Rückzug veranlaßt. Bald darauf 
in der dritten Stunde wurde das gleiche 
Manöver bei dem Direktor der Mädchen- 
anstalt, Bruder Krüger, versucht. Hier schei- 
nen sie nicht erst in die Stube gekommen zu 
sein. Die in der Nebenstube Schlafenden 
waren sehr bald erwacht. So blieb es beim 
Einschlagen des Fensters. Die Diebe fühlten 
sich beobachtet und suchten das Weite. 

Von hier aus zogen die Einbrecher zu 
dem in der Nähe liegenden Hause des Bru- 
ders Heller und statteten, da sie es nun ein- 
mal auf die oberen Etagen abgesehen hatten, 
dem im zweiten Stock wohnenden Bürger- 
meister Hoffmann einen Besuch ab. Dieser 
erwachte durch das aus der anstoßenden 
Wohnstube zu vernehmende Geräusch, 
kleidete sich notdürftig an und machte Licht, 
um zu sehen, was eigentlich vorgehe. Doch 
die Diebe mußten auch hier wieder gemerkt 
haben, daß sie nicht unbeobachtet waren. 
Als der Bürgermeister in die Stube trat, 
hatten die nächtlichen Besucher durch das 
Fenster bereits den Rückzug angetreten. 
Ein im Schreibtisch aufgezogenes Fach und 
Blutspuren an dem eingeschlagenen Fenster 
zeugten von ihrer Anwesenheit. Zum Raube 
(so!) selbst war es auch hier nicht gekom- 
men zumindest wurde zunächst nichts ver- 
mißt. 


Nun wurde zur Abwechslung wieder ein- 
mal die untere Wohnung in dem gegenüber- 
liegenden Haus des Tischlermeisters Schum- 
pelt besucht. Hier waren Kommoden und 
Schränke erbrochen und alles darin Befind- 
liche durcheinander gewühlt. Da die Diebe 
offenbar nur auf Geld ausgegangen waren 
und dieses auch hier nicht gefunden wurde, 
zogen sie ebenfalls ab, ohne etwas mit- 
genommen zu haben, Endlich — bereits in 
der fünften Morgenstunde - sollte ihre Räu- 
berei doch noch von Erfolg sein. Am Ge- 
treidemarkt stiegen sie durch ein eingeschla- 
genes Fenster in die im zweiten Stock ge- 
legene Wohnung von Dr. Schmiedel ein. 
Dort haben sie mit kunstgeübter (!) Hand 
Sekretäre und Schränke erbrochen, Gold- 
und Silbersachen im Wert von ca. 150 Talern 
und ungefähr 40 Taler bares Geld ge- 
raubt. Auch hier gestört, sind sie dann 
eiligst entflohen. Die zu den Einbrüchen 
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benutzte Leiter fand man am nächsten Mor- 
gen im Schwesterngarten. Möchte es den 
eifrigen Bemühungen der Polizei gelingen, 
diese verwegenen Einbrecher zu ermitteln, 
so schließt unser Lokalreporter den wahr- 
lich aufregenden Kriminalbericht, bei dessen 
Lektüre unseren Urgroßeltern sicherlich ein 
kalter Schauer über den Rücken gelaufen 
ist. Man braucht nicht selbst Jurist zu sein, 
um festzustellen, daß auch unser Bericht- 
erstatter keiner war. 


Alle guten - hier müßten wir freilich sa- 
gen schlechten — Dinge sind drei. Und so 
wollen wir als versöhnlichen Ausklang noch 
einen dritten Fall berichten, der recht eigent- 
lich eine 


Wahrsagergeschichte ?) 


ist. Heutzutage würde Frau Justitia einen 
solchen Fall wegen Geringfügigkeit nicht 
weiter verfolgen, ihn vielmehr einstellen. 
Doch hatten unsere Altvordern andere Maß- 
stäbe als wir. Hören also Sie, liebe Leser, 
die Geschichte, die sich im Frühjahr 1874 
zugetragen hat. 


In hiesigem Spinnerei-Etablissement - 
wir würden kurz sagen: bei Gruschwitz 
oder in der „Spinne”" — hat sich folgendes 
zugetragen: Einer dort beschäftigten Arbei- 
terin war ein Portemonnaie mit 25 Silber- 
groschen Inhalt entwendet worden. Es war, 
wie die Eigentümerin behauptete, während 
der Nacht unter dem Kopfkissen, wo sie 
ihren Schatz — von weniger als einem Taler 
— aufbewahrte, hervorgeholt worden. Der 
Verdacht lenkte sich natürlich auf ihre 
Schlafgenossen, aber welche aus ihrer gro- 
ßen Zahl war die Diebin? Das war die 
Frage, welche die ganze Saalgesellschaft be- 
wegte. Aber allen Nachforschungen zum 
Trotz wollte kein Lichtstrahl in dieses Dun- 
kel fallen. Sei es nun, daß man gegen einige 
polnische Mädchen besonderen Verdacht 
hegte, oder lag diesen besonders daran, 
vor den Kolleginnen gerechtfertigt dazu- 
stehen: sie beschlossen, eine berühmte 
„kluge“ Frau in Erkelsdort bei dieser heik- 
len Geschichte mit zu Rate zu ziehen. Ge- 
sagt, getan. Am nächsten Sonntag machte 
man sich auf und wallfahrtete nach dem eine 
Stunde entfernten Delphi, um des Orakels 
Spruch über den Verbleib des fehlenden 


Objektes zu vernehmen. Die moderne Pythia 
scheint denn auch bald, nachdem sie von den 
Wünschen der Rat und Hilfe Suchenden 
Kenntnis erhalten, den heiligen Tripos be- 
stiegen zu haben und in prophetische Be- 
geisterung versetzt worden zu sein. Nach 
dem unvermeidlichen Hokus Pokus und al- 
lerhand gewagten Andeutungen über das 
Alter der Diebin, ihre Kleidung und ihre 
sonstigen Verhältnisse schloß sie ihren Ser- 
mon mit folgenden Worten: Innerhalb 14 
Tagen wird das Geld ganz gewiß wieder in 
den Händen der rechtmäßigen Besitzerin 
sein. Oder aber die Diebin bekommt zu 
dieser Zeit einen schwarzen Fleck auf der 
Nase! Übrigens brauche man kein Geheim- 
nis von ihren Aussprüchen zu machen; sie 


könnten jedermänniglich davon in Kenntnis 
setzen. 


Getröstet zog die Schar wieder heim, von 
der Unfehlbarkeit dieses Orakels mehr denn 
zuvor überzeugt. Und was geschieht? Am 
Morgen des dritten Tages nach diesem 
Orakelspruch lag das Geld wieder auf dem 
Tischchen der rechtmäßigen Besitzerin! Das 
Portemonnaie freilich fehlt heute noch. Die 
derzeitige Besitzerin scheint es riskieren zu 
wollen, ob um deswillen das schwarze Zei- 
chen auf der Nase erscheinen wird. 


Jedenfalls hat die „kluge Frau“ sich ziem- 
lich pfiffig aus der Affäre gezogen und ihren 
Einfluß in nutzbringender Weise zur Gel- 
tung gebracht. 


Clemens Richter aus Neusalz feiert seinen 80. Geburtstag 


Wie unsere Heimatzeitung, das „Neusalzer 
Stadtblatt“, war Herr Clemens Richter in ihrem 
Verbreitungsgebiett rund um Neusalz und 
Deutschwartenberg „stadtbekannt“ als Mit- 
arbeiter der Buchdruckerei Siltz und aktivster 
Werber ihrer Zeitung. 

Am 24. März konnte er in Duisburg- 
Huckingen im Hause seines Schwiegersohnes, 
des früher in Neustädtel ansässigen Bäcker- 
und Konditormeisterss Paul Rose und Frau 
Philomena, seinen 80. Geburtstag feiern; will- 
kommene Gelegenheit, einmal dem Lebensweg 
dieses renomierten Aquisiteurs nachzugehen. 

In Gräfenhain im Kreise Sagan erblickte er 
1889 als Sohn des Tischlermeisters August 
Richter und seiner Ehefrau Marie, geb. Forg- 
ber, das Licht der Welt. Im Sommer des Jah- 
res 1900 übersiedelten die Eltern nach Neusalz 
und hier besuchte Clemens die katholische 
Volksschule. Die Lehrer Schiller und Merz 
müssen mit dem „Zugereisten“ sehr zufrieden 
gewesen sein, denn er errang bald den ersten 
Platz in der Klasse und behauptete ihn auch 
in den folgenden Jahren. 

Leider war es ihm aus wirtschaftlichen 
Gründen nicht vergönnt, eine höhere Schule 
zu besuchen. So beschritt er nach der Schul- 
entlassung als „Laufbursche‘“ seinen beruf- 
lichen Lebensweg bei der Firma Gruschwitz. 
Nach zwei Jahren (1903—1905) wechselte er in 


gleicher Eigenschaft in die Neusalzer Stadt- 
blatt-Druckerei der Gebr. Siltz, wie die Firma 
damals hieß. Zugleich verdiente er sich als 
Zeitungsträger seine Sporen und wurde 1910 
in das Angestelltenverhältnis übernommen. 


Das Jahr zuvor hatte er Maria Neumann aus 
Erkelsdorf geheiratet. Sechs Kinder entsprossen 
dieser glücklichen Ehe, drei Jungen und drei 
Mädchen. Zwei seiner Söhne kehrten aus dem 
2. Weltkrieg nicht zurück. Der Sohn Waldemar 
fiel 1943 in Rußland bei Smolensk und dessen 
Bruder Hans im April 1945 in Kastell-Saar. 


Politisch bekannte er sich zur Zentrums- 
partei und er hatte auch nach 1933 seine 
Gesinnung nicht verleugnet. Als sein Sohn 
Georg zum erstenmal von seinem Wahlrecht 
Gebrauch machte, gab der Vater ihm die 
Parole mit auf den Weg: „Junge, wähle Zen- 
trum, es ist das kleinere Übel. Hitler bedeutet 
Krieg“. 

Die Frau mit Tochter Anneliese evaku- 
ierten bereits im Januar 1945 nach Thüringen. 
Nach der Heimkehr Clemens Richters und 
Vertreibung aus Neusalz im Juli 1946 führte 
der Weg über Peine bei Hannover (1947) 
nach Stendal, wo seine Frau in der Familie 
des Sohnes Georg ein Domizil gefunden hatte. 
Aber auch in der ehemaligen Handels- und 
Hansestadt, wo er erst im Finanzamt, später 
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im Geschäft des Sohnes beschäftigt war, fand 
er keine Heimat. Hatten ihm schon 1951 die 
Behörden den Laufpaß gegeben, weil er ihnen 
„politisch unzuverlässig“ erschien, mußte er 
aus dem gleichen Grund 1961 die Zelte ab- 
brechen. Bei der Tochter Philomena Rose in 
Duisburg-Huckingen, An der Fliesch 12, fand 
er mit seiner Frau Asyl. Aber schon zwei 
Jahre später verlor er seine Frau, die im 
November 1963 verstarb. 

Seither führt hier unser Clemens Richter 
in der neuen Heimat ein ruhiges und aus- 
kömmliches Rentnerdasein, noch immer auf- 
geschlossen für alle Zeitfragen. Ein halbes 
Dutzend Zeitungen sind ihm unentbehrlich, 


Bericht aus der Tageszeitung: 


um seine Ansichten mit denen anderer Zeit- 
genossen zu konfrontieren. Ausflüge an den 
Rhein wecken Erinnerungen an die schöne 
Oderlandschaft und unser geliebtes Neusalz, 
dem Schauplatz mancher Episoden, wenn es 
galt, im ganzen Kreisgebiet Freystadt neue 
Ausgabestellen für das „Neusalzer Stadtblatt“ 
zu errichten, Inserate zu werben oder Lokal- 
berichte zu verfassen. Ganze acht Pfennig 
gab es zum Beispiel für jede Zeile einer 
Filmkritik, und es wird gemunkelt, daß diese 
zuweilen den Filmerlebnissen von Frau und 
Kindern in den „Florian-Lichtspielen“ ihr 
Entstehen verdanken, weil Clemens Richter 
beim Kartenspiel Anker geworfen hatte. 


„OffenbachPost“, vom 30. 4. 1969 


Trefien der Neusalzer / Aus Hamburg kam Vertrauensmann Peukert 


Als Patenstadt für das schlesische Neusalz 
hat Offenbach manche Verpflichtungen über- 
nommen. Doch auch die im Raume Offenbach/ 
Frankfurt lebenden Bürger aus Neusalz und 
Umgebung fühlen sich verpflichtet, regelmäßig 
zusammenzukommen, Brauchtum zu pflegen 
und die Erinnerung an die unvergessene Hei- 
mat wachzuhalten. Die Neusalzer aus dem 
Mainland warten keineswegs immer, bis in 
Offenbach alle drei Jahre das große Neusalzer- 
treffen stattfindet. 

Sie kamen dieser Tage wieder einmal im 
Offenbacher Cafe Schulte zusammen. Dazu 
gesellten sich noch Neusalzer aus Krefeld, 
Berlin-Neukölln, Hannoversch-Minden. Mit 
dem Auto kam ein Neusalzer aus Mannheim, 
der es niemals versäumt, bei solchen Heimat- 
treffen familiärer Art in Offenbach dabeizusein. 

Besonders herzlich begrüßte bei diesem 
Neusalzer Nachmittag, zu dem manche Ver- 
triebenen ihre Kinder und Enkel mitgebracht 
hatten, Vertrauensmann Horst Wagner den 
aus Hamburg herbeigeeilten Förderer der 
Patenschaft Offenbach-Neusalz, Reinhard Peu- 
kert, der als Vertrauensmann für alle im 
Bundesgebiet lebenden Neusalzer schon viel 
für seine Landsleute leistete. Auch eine Rent- 
nerin aus der DDR, die zur Zeit als Gast 
in Offenbach weilt und die aus der Neu- 
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salzer Gegend stammt, nahm mit Begeisterung 
an diesem Treffen teil, zumal sie solche Zu- 
sammenkünfte der Vertriebenen aus ihrer 
jetzigen Wohngemeinde nicht kennt. 

Reinhard Peukert ging auf die derzeitige 
Situation der Vertriebenen und die heutige 
Lage der Stadt Neusalz an der Oder ein. Er 
definierte die recht weit auseinandergehenden 
Meinungen, die augenblicklich die Außen- 
politik beherrschen: Die einen glauben an 
der Forderung der Rückgabe dieser deutschen 
Gebiete festhalten zu müssen, andere aber 
drängen auf Anerkennung der Oder-Neiße- 
Linie und auf Vorleistungen noch vor einem 
Friedensvertrag. 

Obmann Peukert hielt es angesichts dieser 
Situation für wichtig, daß die Vertriebenen 
den Glauben an ihre angestammte Heimat 
nicht verlieren und sich nicht irremachen 
lassen. Immer wieder müsse ein Bekenntnis zur 
Heimat abgelegt werden. 

Die Neusalzer aus dem Raum Offenbach/ 
Frankfurt sahen dann die Filme „Breslau, 
Stadt an der Oder“ und „Schlesisches Berg- 
land“. Vertrauensmann Horst Wagner teilte 
mit, daß die nächste Zusammenkunft der 
Neusalzer aus dem Mainland für 12. Oktober, 
ebenfalls wieder im Cafe Schulte, vorgesehen 
sei. 


SJamilien- Nachtichten 


Wir gratulieren 
zur diamantenen Hochzeit 
7. 6. Herrn Max Dutke und Frau Clara, 
geb. Fechner in Forst/Laus., August-Bebel- 
Straße 54. 
zur Vermählung 
9. 5. Herrn Dietrich Pauly mit Fräulein 
Ilse Völzer, 205 Hamburg 80, Friedrich-Frank- 
Bogen 52. 
zur Verlobung 
18. 5. Fräulein Ute Zingler und Herrn 


Medizinalassistent Jürgen Hasselmann, Neu- 
münster, Robert-Koch-Straße 26. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude 


und eine gute Gesundheit 


91 Jahre 
3. 7. Frau Clara Poppe, Hamburg 4, Ham- 
burger Berg 21. 


86 Jahre 
12. 7. Herr Hafenmeister Karl Kamischke, 
Groß-Krotzenburg, Wilhelmstraße 30 
3. 6. Herr Adolf Stephan, Forchheim, Adal- 
bert-Stifter-Straße 11. 


84 Jahre 
6. 6. Frau Lydia Schnaitmann, Fürth, Al- 
brechtstraße 22 


83 Jahre 
29. 5. Herr Adolf Schmidt, Moers, Kirschen- 
allee 141. 


23. 6. Herr Karl Hübner, Trier, Feldstr. 26. 


80 Jahre 


12. 6. Frau Selma Hentschel, geb. Späth, 
Bahnhofstraße 36, Gräfelfing, Bahnhofstr. 101. 


16. 7. Herr Emil Schulz, Trockenau, Merk- 
witz über Wittenberg. 


11. 10. 68. Herr Hermann Kegel, Freiburg, 
Tivolistraße 33. 


81 Jahre 


26. 5. Frau Emilie Grote, geb. Friebel, 
Dülken, Süchtelner Straße 19. 


20. 6. Herr Karl Jahn, Hagen-Haspe, Auf 
dem Rode 19. 


12. 7. Frau Marie Jahn. 


31. 7. Herr Karl Zeidler, Höxter, An den 
Birnbäumen 13. 


14. 8. Frau Elfriede Zepke, Heiligenhaus. 


6. 5. Herr Dr. Heinrich Garve, Wilhelms- 
haven, Bismarckstraße 106. 


79 Jahre 
27.1. Frau Anna Kegel, Freiburg, Tivolistr. 33. 


77 Jahre 


7. 7. Frau Gertrud Krieg, Neuwied, Enger- 
ser Straße 74. 


76 Jahre 


12. 6. Herr Walter Zeckey, Gießen, Fröbel- 
straße 40. 
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SAU JTHITIERINIDITELUITELIINDDRLLDRUDERDDINDDI III 


Neu eröffnet am 21. April 1969 


Waldhotel „SI aus Ingeborg ü 


Pension, Cafe, Restaurant, mitten im Wald 


3001 Berkhof bei Hannover, Hohenheide 46 
Inh, Ingeborg Lieske, geb. Lange, früher Neusalz/Oder, Schefflerstr. 9 
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75 Jahre 


7.8. Frau Marie Zander, Bremen, Bachstr. 25. 


8. 8. Herr Otto Ahr, Erfurt, Thälmann- 
straße 39, 


29. 6. Herr Otto Stanigel, Frankfurt/Main, 
Ettlinger Straße 13. 


70 Jahre 
15. 5. Herr Alfred Pfitzner, Frankfurt/Main, 
Wilhelm-Busch-Straße 89. 


2l. 6. Herr Paul Lehnert, Neu-Ulm, Paul- 
straße 9. 


1. 5. Frau Käte Bormann, geb. Peisker, 
Stuttgart-Untertürkheim, Lindenfelsstraße 2A. 


65 Jahre 


1. 5. Herr Paul Kuschke, Hamburg 20, 
Stückenstraße 57. 


Fotofreunde! 


Wer hat Aufnahmen vom letzten Heimat- 
treffen in unserer Patenstadt Offenbach? Die 
Aufnahmen wollen wir beim nächsten Wieder- 
sehen 1971 in der Ausstellung „Neusalz“ den 
Besuchern zeigen. 


Ich bitte deshalb, senden Sie Abzüge nach 
Offenbach. Anschrift: An den Magistrat der 
Stadt Offenbach, 605 Offenbach/M. 

Peukert 


Hannover! 


Beim Deutschlandtreffen der Schlesier werde 
ich mich am Sonntag, dem 15. Juni, in der 
Messehalle aufhalten. Für die einzelnen Kreise 
sind besondere Plätze vorgesehen. 

Peukert 


Wer kann Auskunft geben? 


Wer kennt die Anschriften von: 


Martha Wetzig, Naundorf/Sa.; Alice Hänel, 
Frankfurt/Oder; Fritz Lange, Halle/Saale; 
Frieda Krause, Wöbbelin; Felix Lange, Eise- 
nach; Irene Stabrey, Naunhof O/T. 


Nachricht an mich, Peukert. 
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Danksagung! 


Allen unsern Heimatfreunden, sowie auch 
dem Herrn Oberbürgermeister unserer Paten- 
stadt Offenbach, möchten wir für die Glück- 
wünsche und Blumen, die uns zu unserer 
goldenen Hochzeit übersandt wurden, recht 
herzlich danken. 

Gustav Zander 


und Frau Marie, geb. Greiser 


Bremen, Bachstraße 25 


Ab 29. April 1969 befinden sich meine 
Büroräume in 
2000 HAMBURG 13 
Isestraße 119, UI 


Fernruf: 4789 11 und 47 89 46 
Postfach: 1847 


Meine private Fernrufnummer ändert 
sich zum gleichen Zeitpunkt und lautet: 
603 46 40 


Dipl.-Kfm. Wolfgang Hass 
Wirtschaftsprüfer - Steuerberater 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


10. 4. Frau Adelheid Kurz, geb. Eckert, 
Wilhelmstraße 7, Deutzen, Kreis Borna. 

17. 4. Herr Fleischermeister Franz Gersch, 
78 Jahre, Luisenstraße, Peine, Werderstraße 27. 

ll. 4. Herr Gerhard Händler, 59 Jahre, 
Berliner Chaussee, Peine, Amselweg 4B. 

1968 Frau Martha Böhm, Borna b. Leipzig. 

1968 Herr Max Bürger, 91 Jahre, Böhme- 
straße 3, Rathenow, Bahnhofstraße 21. 

6. 4. Herr Ehrenfried Francke, 70 Jahre, 
Halver, Oesterberg 22. 

28. 2. Herr Paul Illmer, 73 Jahre, Gerhard- 
Hauptmann-Straße 13, Wiesbaden, Aßmanns- 
häuser Straße 26. 

24. 3. Herr Adolf Pfeiffer, 90 Jahre, über 
40 Jahre Saalmeister bei Gruschwitz, Breslauer 
Straße 38 - 48, Berlin-Adlershof, Silberberger 
Straße 21. 


März 1969 Frau Alma Pfeiffer, Bahnhofstr., 
Hohenhameln. 

1. 6. 68 Frau Anna Stephan, Forchheim, 
Adalbert-Stifter-Straße 11. 

10. 12. 68 Herr Fritz Wincke, Bremerhaven, 
Bürger 114. 

l. 12. 68 Postassistent i. 


Weigt, 87 Jahre, Raudener Straße 7, in Luk- 
kenwalde, Straße des Friedens 376. 

10. 5. Herr Paul Fendler, 72 Jahre, Neu- 
salz-Trockenau, Lange Gasse Il, Duisburg- 
Wanheimerot, Zum Lith 88. 

17. 3. Herr Adolf Wutke, 73 Jahre, Neu- 
R. Herr Max  kieritzsch bei Leipzig, R.-Breitscheid-Str. 24. 


Anschriftenverzeichnis 


1314. Krautwurst, Anna, 819 Wolfratshausen, 
Akeleistraße 3. 

1317. Krautwurst, Walter, 819 Wolfratshausen, 
Akeleistraße 3. 


Anschriftenänderungen 


678. Grulms, Erika, 4 Düsseldorf-Geresheim, 
Kamperweg 333. 
692. Doherr-Gruschwitz, Ellinor, Spanien, 


Finca El Consul, Colonia Santa Ines Fortsetzung 


Malaga. 3643. Schulz, Alfred, Trockenau, 2058 Lauen- 
1306. Krause, Gerhard, 85 Nürnberg-Eibach, burg/Elbe, Kolberger Straße 21. 

Cnopfstraße 16. 3644. Witzke, Elisabeth, geb. Schulz, Trockenau, 
1656. Mende, Käte, geb. John, 42 Ober- 2058 Lauenburg/Elbe, Heideweg 26. 

hausen, Seilerstraße 106. 3645. Klimke, Else, geb. Rohrmann (27. 11. 


1777. Nau, Ilse, geb. Blümel, 7744 Königs- 
feld, Saarbrücker Weg 6. 
2135. Rußmann, Helene, 404 Neuß, Adolf- 
straße 76, Mittelg. Altenwohnheim. 3646. 
2223. Slotos, Hanna, geb. Decker, 315 Peine, 
Kom.-Meyer-Allee 44A. 
Hoffmann, Oskar, 2931 Langendamm, 3647. 
Altenheim. 


96), Breslauer Straße, Gruschwitzsied- 
lung, X 654 Stadtroda/Thür., Goethe- 
weg 10. 

Lieske, Ingeborg, geb. Lange, Scheff- 
lerstraße 9, 3001 Berkhof bei Hannover, 
Hohenheide 46. 

Linke, Hedwig, geb. 21. 2. 07, Mühlen- 
weg 15, X 50 Erfurt, Kartäuserstr. 28. 


Völlig unerwartet ging nach einem 
arbeitsreichen Leben mein lieber, treu- 
sorgender Mann, unser guter Vater 
und Opa 


Adolf Wutke 


im 73. Lebensjahr am 17. März 1969 
von uns. 


In stiller Trauer 
Klara Wutke 


Horst und Eva Kühn, 
geb. Wutke 


Enkel Klaus und Thomas 


Neukieritzsch/Spremberg/Forst, 
im März 1969 


Nach langem mit großer Geduld er- 
tragenem Leiden schloß am 24. März 
1969 unser lieber, guter Vater, Schwie- 
gervater, Schwager und Onkel 


Herr Adolf Pfeiffer 


im 90. Lebensjahr für immer seine 
Augen. 


Im Namen der Hinterbliebe- 
nen in Trauer und Dank- 
barkeit 

Ernst Stroh und Frau 
Margarete, geb. Pfeiffer 


1199 Berlin-Adlershof, 
den 27. März 1969 
Silberberger Straße 21 


Benrath 


Bichl 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 
Düsseldorf 


Emmerich/ 
Rheinland 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


224 


voor Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 

geb, Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst’s Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschäft 

„HN. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u, Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 
Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 
Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 
Inh. Johannes Toth 
Basler Straße 10 
Filiale: Heldinger Straße 2 


Eigarıae -Fachgeschäft 
Gerhard Woithe 
ia Bes Weg 99 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 
Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 


Reformhaus 
Inh. Kurt Klich, 
Wandsbeker Chaussee 317 


Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Dumen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Fochg eschäft er Augenoptik, 
elmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 
Bad Gästehaus Immergrün 
Krozingen Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 42 42 
Künsebek Drogerie Daether 


üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 


Landshut E. Krümpelmann K.G. 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz“ u. „Minimax“ 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 

Inh, Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Fleischerei 

Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 
Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Josef Kletta 

Bodensee Immobilienbüro und 
Ay 4 Baubetreuung 

Tel. 354 _Mühlenstraße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 


Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 
Inh. Walter Cyrus 


Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 


Osterbrock 


Rosenheim 


Rüsselsheim 


Bad 
Schwalbach 


Überlingen/ 


Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 

Winden- Hotel „Windenreuter Hof” 

reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 

mendingen Inh. E. Hofsommer 
Staufenburgstraße 11 
Bad Vermögenbildende Versicherung 


Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u. 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 

8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 


SABBIE Bungalow-Betrieb 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Via Aurelia 96, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


